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1. Einleitung 
Bei allen landschaftsstrukturellen Planungen und Maßnahmen ist heutzutage 
im Zeitalter der einerseits immer schneller fortschreitenden Naturzerstörung und 
des andererseits immer überlebenswichtiger werdenden Umweltschutzes der öko-
nomische Aspekt nur noch im Zusammenhang mit weiteren Ansprüchen der 
menschlichen Gesellschaft an die Natur und den Lebensraum zu sehen. Dabei 
tritt der rein wirtschaftliche Gesichtspunkt um so mehr zurück, je dichter besie-
delt, je "städtischer" eine Landschaft ist. So ist in derartigen Gebieten die hier 
nur mäßige bis geringe landwirtschaftliche Produktion im Verhältnis zum enormen 
Nahrungsbedarf ohnehin schon auf einen relativ kleinen Anteil herabgesunken. 
Demgegenüber benötigt die zahlreiche Bevölkerung den knappen Freiraum 
dringend zum Wohnen, für den Verkehr, die Industrie und viele andere Zwecke, 
darunter nicht zum wenigsten für die Freizeitgestaltung einschließlich aller hierzu 
in der freien Natur bestehenden Möglichkeiten und teils einfach als naturnahe 
Landschaft; denn nur in einer solchen können Rekreation und Inspiration zu 
voller körperlicher, geistiger und seelischer Auswirkung gelangen. 
In uneingeschränktem Maße trifft dies auf das hier behandelte Gebiet, die 
Großstadt Braunschweig und den sie umgebenden Verdichtungsraum, zu. Unab-
hängig von anderen Gesichtspunkten ist daher unabdingbar zu fordern, daß künf-
tige menschliche Maßnahmen keine nennenswerten Einbußen an den hohen Er-
holungswerten, den ansprechenden Landschaftsbildern, der relativ artenreichen 
Flora und Fauna und den noch naturnahen Okosystemen mehr verursachen. Es 
ist im Gegenteil sogar dringendst darauf hinzuarbeiten, wo und wie immer mög-
lich, die Schönheit der Landschaft, die Reichhaltigkeit der Lebewelt und die 
Stabilität der Okosysteme zu erhöhen. 
Der Raum, auf den sich unsere folgenden Betrachtungen beziehen, umfaßt etwa die 
Flächen des 1973 stark erweiterten Stadtgebietes von Braunschweig und des zu gleicher 
Zeit aufgelösten Landkreises Braunschweig, dessen Teile außer der Stadt Braunschweig 
den Landkreisen \Volfenbüttel, Helmstedt, Gifhorn und Peine angegliedert wurden (vgl. 
auch Berndt 1965). Das Bezugsgebiet reicht also vom Zentrum der Stadt Braunschweig 
aus, grob umrissen, im Süden bis Oderwald und Asse, im Osten bis Elm und Kampstüh, 
im Norden bis Papenteich und Maaßel sowie im Westen bis Meerdorier und Woltorfer 
Holz, Fuhse und Lichtenberge. Es umfaßt damit in der Südhälfte ~chwere Löß- und löß-
artige Böden, in d~r Nordhälfte leichtere, geestartige Sandböden, dazu die Talböden von 
Oker, Schunter, Beberbach, Sandbach, Weddeler Bach, Wabe, Altenau, Fuhse, Bruchgra-
ben und Aue. Die nördliche Lößgrenze zieht, vielfach verzahnt, etwa von Ostsüdost nach 
Westnordwest in Höhe der Stadt Braunschweig durch das Untersuchungsgebiet. 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Die vorliegende Arbeit soll zunächst die in den jeweiligen Landschaftseinheiten vor-
kommenden besonders häufigen, typischen und/oder bestandsgefährdeten Arten von 
repräsentativ ausgewählten systematisch einheitlichen Tiergruppen vorstellen, im zweiten 
Teil die Schutzwürdigkeit und -bedürftigkeit der im einzelnen vorhandenen faunistisch-
landschaftlichen Gebietseinheiten als Okosysteme herausstellen sowie Möglichkeiten 
für die Landschaftsentwicklung nach ökologischen Gesichtspunkten aufzeigen. 
Im Text sind die in der .. Rote Liste der gefährdeten Tiere und Pflanzen in der Bundes-
republik Deutschland" (Blab, Nowak & Trautmann 1977) bzw. die in der .. Rote Liste der 
in Niedersachsen gefährdeten Vogelarten" (Heckenroth, Frantzen, Berndt, Ringleben & 
Festetics 1976) und die in der .. Rote Liste der in Niedersachsen gefährdeten Lurche und 
Kriechtiere" (Lemmel 1977) genannten Tiere durch Fettdruck gekennzeichnet (vgl. auch 
Berndt 1950; Blasius, J. H. 1857; Blasius, R. 1896; Blasius, W. 1897; Borchert 1927; Brink-
mann 1933; Hartwieg 1958; Kleinschmidt 1951; Rühmekort 1970; Schmidt 1961, 1976/77). 
Eine alphabetische Liste der erwähnten Tier- und Pflanzenarten am Schluß des Artikels 
enthält deren wissenschaftliche Bezeichnungen. 
Die vorliegende Ausarbeitung erfolgte im Rahmen ·der Materialsammlung der Nieder-
sächsischen Landesentwicklungsgesellschaft mbH, Hannover, für die .. Agrarstrukturelle 
Vorplanung Stadt Braunschweig und Umland" (Roth 1977) und den .. Landochaftsrahmen-
plan Stadt Braunschweig und Umland" (Hoppe 1977). Die Aufteilung der Arbeit unter 
die Autoren erfolgte wie nachstehend: Einleitung, verbindende ur:.d ergänzende Texte 
sowie Säugetiere und Vögel R. Berndt; Kriechtiere und Lurche H. Schmidt; Schmetterlinge 
G. Schmidt; Landschaftsentwicklung nach ökologischen Aspekten E.-J. Brunke. 
2. Landschaftseinheiten als Tier-Lebensstätten 
Die Behandlung der im Gebiet vorhandenen Biotoptypen soll in der Reihen-
folge von offenen zu bewaldeten Landschaftsformen erfolgen. 
2.1. Feldfluren mit schwereren Böden 
Auf diesen besonders im Süden des behandelten Gebietes überwiegenden 
reinen Feldmarken sind an Säugetieren ± zahlreich Reh (als .. Feldreh "), Feldhase, 
Feldhamster, Feld- und Schermaus, Maulwurf, (Braunbrust-)Igel und Hermelin; 
seltener sind Mauswiesel, Iltis, Zwemmaus, Feld- und Zwergspitzmaus. Insgesamt 
dürften hier einigermaßen regelmäßig nur etwa 20 verschiedene Arten von Säuge-
tieren freilebend vorkommen. 
Relativ sehr gering ist auch die Zahl der auf diesen Feldern als ständige 
Brutvögel lebenden Vogelarten (Feldlerche, Gold- und Grauammer, Bachstelze, 
Rebhuhn, Jagdfasan und stellenweise Kiebitz). Viel spärlicher oder nur in Ab-
hängigkeit von den restlichen Straßenbäumen, Feldgebüschen und -gehölzen 
kommen vor: Rabenkrähe, Elster, Feldsperling, Grünling, Bluthänfling, Stieglitz, 
Baumpieper, Sumpfrohrsänger (früher auch als reiner .,Getreiderohrsänger" 
regelmäßig) und Turmfalk. Von selteneren Arten sind Schafstelze, Steinschmätzer 
und Dorngrasmücke in Abnahme begriffen, Rotrücken- und Grauwürger bestands-
gefährdet, Steinkauz und Wachtel so gut wie verschwunden. Insgesamt dürften 
in diesen Feldmarken einschließlich eventueller Büsche, Bäume und Odländereien 
etwa 25 Vogelarten brüten. 
Darüber hinaus werden diese Gebiete aber als Nahrungsräume von weiteren 
40-50 Vogelarten aufgesucht und sind für diese großenteils sogar unerläßlich. 
Ganzjährig oder wenigstens zur Brutzeit trifft dies besonders zu auf Dohle, Star, 
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Haussperling, Rauch- und Mehlschwalbe, Mauersegler, Waldohreule, Waldkauz, 
Schleiereule, Baumialk, Mäusebussard, Rohrweihe, Rotmilan, Ringel- und Hohl-
taube sowie die Lachmöwe; im Winterhalbjahr kommen hinzu Saatkrähe, Buch-
und Bergfink, Berghänfling, Schnee- und Spornammer, Ohren- und Heidelerche, 
Baum- und Wiesenpieper, Wacholderdrossel, Hausrotschwanz, Heckenbraunelle, 
Sumpfohreule, Wanderialk, Merlin, Rauhfußbussard, Korn- und Wiesenweihe, 
Saat- und Bleßgans, Stockente, Lachmöwe, gelegentlich der Kranich und nur 
sehr selten die Großtrappe. 
Die Kriechtierbestände dieser Landschaftsform weisen einen über den allge-
meinen Tierartenschwund weit hinausgehenden, sehr starken Rückgang auf, was 
die nur noch vereinzelten Funde von Bergeidechsen und Blindschleichen - meist 
in Waldnähe - beweisen (Vorkommen fraglich: Zauneidechse). 
Auch das nur noch verhältnismäßig geringe Vorkommen von Lurchen kon-
zentriert sich vorwiegend auf die Nähe von Wäldern und Gewässern. In abneh-
mender Anzahl sind dies Erdkröte, Gras- und Wasserfrosch, Teich- und Kamm-
molch (evtl.: Wechselkröte). Im Hinblick auf die Erhaltung der Lurchfauna ist als 
Laichplatz jeder Wassertümpel wichtig und für ihre erfolgreiche Fortpflanzung 
die Freihaltung der Gewässer von künstlich erhöhtem Fischbestand für die Sport-
fischerei erforderlich. 
Die Hauptgründe für die heute feststellbare Verarmung unserer Insekten-
fauna sind zweilfellos einerseits in der Anwendung von Unkraut- und Insekten-
bekämpfungsmitteln, welche auch die für den Menschen nicht schädlichen Insek-
tenarten treffen, und andererseits in der Zerstörung ganzer Biotope zu suchen. 
Dazu tritt als entscheidender Faktor auf Feldfluren und Wirtschaftswiesen die 
intensive landwirtschaftliche Nutzung, die den auf diese Landschaftsformen an-
gewiesenen Insektenarten keine Zeit für ihre Entwicklung läßt und sie schon in 
ihren Frühstadien (Ei, Larve, Puppe) vernichtet. 
Auf den Feldfluren mit schwereren Böden sind die letzten Vorkommen einzelner 
InsPktenarten, z. B. aus der für viele andere Insektengruppen repräsentativen Ord-
nung der Schmetterlinge, besonders stark von den Resten noch ± naturnaher 
Klein-Biotope mit ihren charakteristischen Pflanzengesellschaften abhängig. Her-
vorzuheben sind: (1) Hackunkraut- sowie Getreideunkrautgesellschaften in oder 
an Feldfluren, (2) unbebaute bzw. unbebaubare Odländereien, (3) Straßenränder, 
Wegränder und Feldraine und (4) Feldgehölze einschließlich ihrer Randzonen. 
Viele Charakterpflanzen der Hackunkraut- und Getreideunkrautgesellschaften 
sind die Wirtspflanzen zahlreicher Schmetterlingslarven: Drei Weißlingsarten 
legen ihre Eier an Kreuzblütlern ab (besonders an Wildem Kohl und Ackersenf). 
Wegerich, Wachtelweizen und Habichtskraut ernähren die Larven von Schecken-
falterarten, während die Raupen des Großen und Kleinen Perlmutterfalters an 
Wildem Stiefmütterchen zu finden sind. Auf das Vorhandensein von Ampfer-
Arten sind die Feuerfalterarten angewiesen, auf Schmetterlingsblütler (Klee, 
Wicken usw.) die Bläulinge, während die Hauptfutterpflanzen aller hiesigen 
Augenfalter (z. B. Mauerfuchs, Ochsenaugen, Schornsteinfeger) Gräser sind, be-
sonders Arten aus der Gattung Rispengras, aber auch der Gattungen Wald-
hirse, Mäusegerste, Honiggras, Schwingel und anderer. Auf Odländereien treten 
zu den genannten Pflanzengesellschaften andere hinzu, z. B. Brennesseln, Disteln 
und Doldenblütler wie Fenchel, Kerbel und Wilde Möhren. Gerade die Larven 
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der schönsten einheimischen Falter (Tagpfauenauge, Admiral, Klemer Fuchs und 
C-Falter) finden wir auf Brennesseln, während der leider schon seltene Schwal-
benschwanz, dessen Entwicklungsstadien auf Möhrenfeldern meistens vernichtet 
werden, auf wildwachsenden Doldenblütlern (Fenchel, Wilde Möhre) noch Uber-
lebenschancen gefunden hat. 
Es ist daher der Schutz von Unkrautfluren und Odländereien bzw. von Feld-
rainen, Straßen- und Wegrändern zu erwirken, wo sich oft den Unkrautfluren 
und Odländereien ähnliche Pflanzengesellschaften entwickelt haben. Besonders 
wichtig ist auch eine reiche Grasflora. Sehr wertvoll sind ferner bebuschte Weg-
ränder und -rai.ne sowie Feldgehölze. Vor allem die Randzonen von Feldgehölzen 
weisen ein reiches Insektenleben auf, soweit Kraut- und Strauchvegetation arten-
reich geblieben sind. Schlehe und Weißdorn beherbergen die Raupen von Baum-
weißling, Kupferglucke, Weißdorn- und Schlehenspinner; die Schlehe ist Wirts-
pflanze zierlicher Zipfelfalter (Pflaumen-, Birken- und Schlehenzipielialter) und 
zahlreicher Eulenfalter- und Spannerarten, z. B. des farbenprächtigen Harlekin-
spanners. 
2.2. Feldfluren mit leichteren Böden 
Im allgemeinen stärker aufgegliedert und bebuscht bieten die sandigeren Feld-
marken, wie sie nördlich der Lößgrenze vorherrschen, ein vielfäHigeres Tier-, be-
sonders Vogelleben als die schwereren Böden. Wenn wir uns auf die Herausstel-
lung von Unterschieden zwischen beiden Typen beschränken, so ist das Fehlen 
des Feldhamsters, der im Sand keine Baue errichten kann, ein zwar negatives, 
aber deutliches Charakteristikum. Auch Feldhase und Schermaus leben in ge-
ringerer Dichte, während es beim Wildkaninchen wegen des trockeneren Bodens 
und beim Fuchs auch infolge der viel größeren Deckungsmöglichkeit umgekehrt 
ist. 
In gleicher Weise ist die Vogelwelt der Feldgebüsche und der parkartigen 
Landschaft arten- und individuenreicher vertreten, wie z. B. durch Dorngras-
mücke, Rotrückenwürger und Bluthänfling. An Besonderheiten können Ortolan 
und selten auch Heidelerche und Brachpieper auftreten. Die Anzahl der Gast-
vogelarten dürfte sich nicht wesentlich von der schwererer Böden unterscheiden. 
An Kriechtieren treten an feuchteren Stellen auch hier Bergeidechse und 
Blindschleiche auf, und zwar von Braunschweig aus nach Norden zunehmend, 
vorwiegend aber erst nördlich des Mittellandkanals und an dessen nördlichen 
Uferböschungen, während sich in trockeneren Regionen die Zauneidechse finden 
kann. 
Von Lurchen bevorzugen Erdkröte feuchtere, Knoblauch- und Kreuzkröte 
sandigtrockene Gebiete. Da Wechselkröte und Laubfrosch nicht mehr nachgewie-
sen werden konnten, sind Froschlurche- an geeigneten Stellen- nur noch durch 
Gras- und Wasserfrosch vertreten. In dieser Landschaft mit ihren leichteren Bö-
den wirkt sich der Mangel an Laichgewässern für die Fortpflanzung der LurdJ.e 
besonders negativ aus. 
Was für die Schmetterlinge der Feldfluren mit schwereren Böden zutrifft, gilt 
mit wenigen Einschränkungen auch für die der Feldfluren mit leichteren Böden. 
Zu den dort erwähnten Pflanzengesellschaften treten auf Unkrautfluren und Od-
ländereien andere hinzu. Vielerorts wird etwa der Beifuß zur charakteristischen 
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Wirtspflanze einiger seltener Eulenfalterarten aus den Gruppen der Mönchs- und 
Blättereulen sowie zahlreicher Blütenspannerarten. Labkräuter werden häufiger. 
An ihnen finden sich allein die Raupen von 4 Schwärmerarten (Labkrautschwär-
mer, Taubenschwanz, Mittlerer und Kleiner Weinschwärmer). ebenso einiger 
Bärenspinner und zahlreicher Eulenfalter- und Blattspannerarten. Auch das Jo-
hanniskraut gesellt sich hinzu (Wirtspflanze einer schönen und seltenen Johannis-
krauteulenart und einiger hübscher Grauspannerarten). Von besonderer Bedeu-
tung für unsere Insektenwelt sind außerdem in diesen Fluren Süßgräser, Löwen-
zahnarten, Wegerich, Kreuz- und Schmetterlingsblütler. Reicher an Buschwerk 
und Feldgehölzen gilt für Feldfluren mit leichteren Böden in besonderem Maße 
das im vorigen Kapitel zu den entsprechenden Klein-Biotopen Gesagte. 
2.3. Trockenwiesen und Viehweiden 
Ein im wesentlichen ähnliches Säuger- und Vogelleben wie die beiden vor-
stehend geschilderten Biotope weisen auch die Viehweiden und trockenen Wiesen 
. auf. Als Unterschied kann einerseits das Fehlen des Feldhamsters, das häufigere 
Vorkommen von Hermelin, Maulwurf, Feldmaus, Elster, Braunkehlchen, Schaf-
stelze und Kiebitz sowie - falls wenigstens Einzelbäume vorhanden - beson-
ders von Baumpieper, evtl. auch Wacholderdrossel und - jedenfalls früher -
Abb. 1 Steinkauz. Frühe r Brutvoge l in j e de r Fe ldmark und alle n Dörfern 
(Höhlen- und Nischenbrüter in Bäumen und Gebäuden), seit einem Vierte lja hrhundert im Rückgang 
und wahrscheinl ich heutzutage im behandelten Ge biet ausges torbe n . 
Foto : J ürgen Diedrich GDT. 
Steinkauz und Wiedehopf gelten. Als Nahrungsreviere zur Brutzeit und/oder im 
Winterhalbjahr sind diese Grünländereien noch bedeutsamer als die Feldfluren 
für die meisten Eulen- und Rabenvögel sowie viele Greifvogelarten (besonders 
den Wespenbussard), ferner für Star, Grauwürger, Graureiher und Weißstorch. 
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Auch die Insektenarten der Feldfluren sind sehr oft zugleich Bewohner unserer 
Wiesen und \Neiden, d. h. überhaupt Bewohner offener Landschaften. Ebenso 
läßt die meist mehrmalige Nutzung unserer Wirtschaftswiesen den Insekten-
arten, die auf das Vorhandensein von Wiesenkräutern und -gräsern angewiesen 
sind, keine Zeit für ihre Entwicklung. Solche Wiesen sind daher oft völlig von 
Schmetterlingen verlassen. Dasselbe gilt mit Einschränkungen auch von Vieh-
weiden. Daher sollte besonders auf die Erhaltung von Grünland geachtet werden, 
das sich infolge vom Vieh gemiedener Gräser und Kräuter nur für eine extensive 
Nutzung eignet, aber den für diesen Biotop charakteristischen Insektenarten Zu-
flucht gewährt. Solche Wiesen, oft inmitten einer von Schmetterlingen völlig ver-
armten Umgebung gelegen, bilden kleine Okosysteme, in denen sich in größerer 
Zahl noch alle die Insektenarten finden, die diesem Biotop eigentlich zugehören, 
etwa der seltene Violette Silberfalter, an Veilchen lebende Perlmutterfalterarten 
Scheckenfalter wie Wachtelweizen-, Silber-, Gemeiner und Skabiosenschecken-
falter, die an das Vorkommen von Wachtelweizen, Skabiose, Wegerich, auch 
Habichtskraut, Teufelsabbiß, Ehrenpreis und Veilchen gebunden sind. Dazu bele-
ben diesen Biotop polyphage Bärenspinnerarten und die zahlreichen Eulenfalter-
arten, deren Larven sich zu einem großen Teil von über- oder auch unterirdischen 
Teilen von Süß-, einige auch von Riedgräsern ernähren. I-·Iierzu gehören beson-
ders die artenreichen Graswurzel-, Gras- und Erdeulengattungen. Hier finden 
sich auch die an Gräsern lebenden Augenfalter mit teils selteneren Arten wie 
Waldwiesenvögelchen und Rostbindengrasfalter. 
2.4. Feuchtwiesen und Verlandungsgebiete 
Mit dem höheren Feuchtigkeitsgehalt dieser Landschaftsformen und den hier 
immer vorhandenen Gräben, Bächen und Tümpeln treten im Vergleich mit den 
trockeneren Biotopen viele neue Faunen-Elemente besonders aus der Vogelwelt 
auf. Unter den Säugern sind Wald- und Wasserspitzmaus, Scher- und Zwergmaus 
sowie der Iltis typisch. Auch Wanderratte und Bisam finden sich. Dagegen treten 
trockenheitsliebende Arten zurück oder fehlen ganz, wie z. B. Feldhamster und 
Kaninchen. 
Das gleiche gilt für die Vogelwelt. So fehlen auf Feuchtwiesen Arten wie 
z. B. Heidelerche und Brachpieper. Dafür sind charakteristisch Braunkehlchen, 
Schafstelze, Wiesenpieper und Kiebitz, dazu der Kuckuck und sehr selten der 
Weißstorch (unregelmäßiger Brutvogel nur noch in Hondelage, Lehre und Wen-
deburg). Bei höherem Nässegrad, aber gleichzeitigem (Fast-)Fehlen von Büschen 
und Bäumen liegt dann der Optimalbiotop für eine sehr selten gewordene Vogel-
Lebensgemeinschaft vor, zu der Kiebitz, Bekassine, Brachvogel, Tüpfelralle und 
eigentlich auch Uferschnepfe, Rotschenkel, Kampfläufer, Wachtelkönig, Zwerg-
ralle, Sumpfohreule und Seggenrohrsänger gehören, wenn letztere Arten nicht 
seit ± langer Zeit infolge Wasserausdrängungsmaßnahmen aus dem Gebiet ver-
schwunden wären. Gehen Feuchtwiesen in noch nässere Verlandungszonen mit 
allmählichem Aufkommen von Eden-/Weidengebüsch über, so leben hier als 
Charakterarten Rohrammer, Sumpf- und Schilfrohrsänger, Heuschrecken- und 
Schlagschwirl, Nachtigall und früher auch Blaukehlchen, Wiesenweihe und sicher-
lich Kranich. Außerdem benötigen eine Reihe echter Wasservögel derartige Ver-
landungsgebiete als Neststandorte, wie Graugans (wiedereingebürgert), Stock-, 
Krick-, Knäk- und Löffelente, evtl. auch Spieß- und Schnatterente. 
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Zur Zeit dürften unsere Feuchtwiesen und Verlandungsgebiete ± regelmäßi~ 
von Säugern in 25-30 und von Vögeln in etwa 50-60 Arten bewohnt werden, 
wobei von letzteren, soweit sie überhaupt noch vorkommen, die Hälfte selten 
geworden und jetzt bestandsgefährdet ist. 
Von Kriechtieren ist die Ringelnatter an sich für diesen Biotop typisch, ihr 
Vorkommen jedoch von ihrer Hauptbeute (Lurche, selten Kleinfische) abhängig 
und daher nur sehr sporadisch. Bergeidechsen und Blindschleichen finden sich nur 
bei Vorhandensein zum Sonnen geeigneter Plätze. 
Von Lurchen beherbergt dieser Biotop besonders Frösche, und zwar in erster 
Linie den fast selten gewordenen Moorfrosch; bei ebenfalls sehr starker Abnahme 
ist am relativ zahlreichsten immer noch der Grasfrosch, während Vorkommen des 
Laubfrosches lokal begrenzt und individuenarm sind. Besonderer Beachtung be-
dürfen die Springfrösche, die 1978 im östlichen Bereich erstmals nachgewiesen 
werden konnten. 
Feuchtwiesen und Verlandungsgebiete weisen infolge geringerer landwirt-
schaftlicher Nutzung und größerem Reichtum an Pflanzengesellschaften ein so-
wohl an Individuen- wie an Artenzahl reicheres Insektenleben auf. Für feuchte 
Wiesen mit einem großen Anteil an Süßgräsern gilt weitgehend das für Trocken-
wiesen und Viehweiden Gesagte. Häufiger finden sich jedoch Schaumkräuter 
(Futterpflanzen für Aurorafalterlarven}, Wiesenknopf und Sumpfmädesüß (für 
Violetten Silberfalter) und Ampferarten (für die Feuerfalter Brauner, Violetter 
und Ampfer-Feuerfalter, Dukatenfalter und Kleiner Feuervogel). Auf Feucht-
wiesen gibt es eine besonders reiche Insektenfauna. Zugunsten anderer Insekten-
gruppen (Libellen, Mücken und auch Käfer) tritt der Reichtum an Schmetterlings-
arten dort allerdings merklich zurück, wo mit Riedgräsern durchsetzte Wiesen 
langsam in reine Riedgraswiesen übergehen. Es gibt nur wenige Schmetterlings-
arten, die sich auf Riedgräser, Binsen oder sogar Igel- und Rohrkolben speziali-
siert haben. Es sind dies vor allem einige Graseulenarten und die gesamte 
Gruppe der teilweise recht seltenen Schilfeulen. Verlandungszonen mit Weiden-
und Erlengestrüpp oder mit Pappelarten sind dagegen wieder reich an Schmetter-
lingsarten, z. B. Zahnspinner (Gabelschwänze, Zickzackspinner, Porze!Ianspinner, 
Erpelschwänze) oder Eulen~alterarten. Kommt eine reiche Krautvegetation hinzu, 
können hier kleine Schmetterlingsparadiese entstehen (Bärenspinner, Schönbären, 
Perlmutterfalter, Eckflügelfalter, Weißlinge, viele· Eulenfalterarten). Besonders 
Nesseln, Labkräuter, Kreuz- und Schmetterlingsblütler sowie Himbeer- und Brom-
heer-Arten bieten vielen Faltern Lebensmöglichkeiten. 
2.5. Röhrichte, natürliche und naturnahe stehende Gewässer 
Während die zuerst behandelten Feldbiotope im Gebiet recht weiträumig 
verbreitet sind, nehmen Wiesen und Weiden erheblich kleinere Flächen ein und 
sind Feucht- und Verlandungsareale durch steten Schwund zu kleinen Inseln 
oder schmalen Bändern geworden. Röhrichte und stehende Gewässer finden sich 
aber sogar nur punktuell im Gebiet (z. B. Riddagshausen-Weddeler Teichgebiet). 
Unter den Säugern sind in diesen Wasserlandschaftsformen nach der Ausrottung 
von Biber, Nerz und Fischotter jetzt bereits Iltis, Wasserspitzmaus und alle über 
Wasserflächen nahrungssuchenden Fledertiere, wie z. B. Wasser- und Teich-
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Abb . 2 Weddele r Teich mit Ve rlandungszone, Abschlußdamm und Fischerhaus. 
Bedeute.ndes Feuchtgebie t (Teil des .. Europa-Reservats Riddagshausen-W eddele r Teichgebiet") 
für Wasserspitzmaus, Iltis , Knä kente , Rohrdommel, Rohrweihe , Rohrschwirl, Kammolch, Knoblauch-
und Kreuzkröte , Laub- und Moorfrosch sowie w eitere gefährde te Tie rarte n. 
Foto : Christa Kreuter. 
fledermaus, als gefährdete Arten anzusehen. Häufig sind nur noch Schermaus, 
Wanderratte und Bisam. 
In der Vogelwelt kommen zu den bereits für Verlandungsgebiete genannten 
auch dort brütenden 4-6 Gründelentenarten hier im Röhricht noch von auf und 
im Wass~r nahru~gssuchenden Vögeln hinzu: 2 Tauchentenarten (Tafel- und 
Reiherente), die Bleßralle sowie 3 Lappentaucherarten (Hauben-, Zwerg- und 
Rothalstaucher, von denen letzterer zu den größten Raritäten in Niedersachsen 
gehört). Uberwiegend reine Röhrichtbewohner sind sodann 3 weitere Rallen-
arten (Teich-, Wasser- und Mottralle), die beiden Dommelarten Rohr- und Zwerg-
dommel), 2 Rohrsängerarten (Drossel- und Teichrohrsänger) sowie der Rohr-
schwirl und die Bartmeise. Auch leben hier die meisten Paare von Rohrammer und 
Rohrweihe. In sehr starkem Maße wird dieser Biotop auch von in der Umgebung 
brütenden Arten wie Schwalben, Mauersegler, Graureiher, Baumfalk, Schwarz-
und Rotmilan sowie von den aus nördlicheren Breiten stammenden durchziehen-
den Individuen aller vorher genannten Arten als Nahrungsraum benötigt. Zu 
diesen ko'mmi:m sehr viele reine Gastvogelarten aus den Gruppen der See- unc.l 
Lappentaucher, Ruderfüßer, Schwäne, Gänse, Gründel- und Tauchenten, Rallen, 
Reiher, Möwen, Seeschwalben, Schnepfen, Wasserläufer, Regenpfeifer, Strand-
läufer und der FisChadler hinzu, die auf solche Raststationen und Ernährungsbasen 
unabdingbar angewiesen sind. Darüber hinaus dienen die Röhrichte als Massen-
schlafplätze füt Rauch- und Uferschwalben, Bach- und Schafstelzen, Amseln und 
besonders Stare. Von den insgesamt 25-30 Brutvogelarten der Röhrichte und 
stehenden Gewässer sind über 20 bestandsbedroht, womit diese Lebensstätten den 
höchsten Prozentsatz an gefährdeten Arten aufweisen. 
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Unter den Kriechtieren ist dieser Biotop optimal für die - alle rdings fast 
ausgerottete - Ringelnatter und die hier früher am Westrande ihres Verbrei-
tungsgebietes lebende, aber heute vielleicht völlig verschwundene Sumpfschild-
kröte, von der außerhalb des bearbeiteten Gebietes noch geringe Populationen 
existieren. 
Von Lurchen finden sich der Wasserfrosch als Uferrandbewohner und der 
Laubfrosch in Röhricht und Buschwerk. In den Flachwasserzonen leben Kamm-
molch, Teich- und bei benachbartem Waldgebiet auch Bergmolch und evtl. Feuer-
salamander. Eine unabdingbare Voraussetzung sind die stehenden Gewässer 
jedoch als Laichplätze für alle überhaupt bei uns in den verschiedensten Land-
schaftsformen vorkommenden Lurcharten. Im Bereich des Elms kann der ab 1977 
nachgewiesene Fadenmolch auftreten. 
Röhrichte und stehende Gewässer bilden oftmals in einem anderen Biotop 
kleine in sich geschlossene Okosysteme mit recht spezifischen Insektenarten, 
unter denen etwa den Libellen, Mücken und Käfern größere Bedeutung zuerkannt 
werden muß als den Schmetterlingen. Diese suchen oft nur an heißen Sommer-
tagen, dann allerdings in Scharen, Wasserstellen auf. Die im vorigen Kapitel 
erwähnten Graseulen wie die Gruppe der Schilfeulenarten leben in ihren Früh-
stadien auch im Rohr über der Wasserfläche. Für die aus entomologischer Sicht 
außerordentlich schützenswerten Naßbiotop-Randzonen mit reichhaltiger Busch-
und Krautvegetation gilt das für die Verlandungsgebiete Gesagte. 
2.6. Grubengewässer und Klärbecken 
Je nach ihrem Renaturierungsgrad weisen Gewässer in Sand- .- Kies-, Mergel-, 
Ton- und ähnlichen Gruben wenige bis viele von den Vogelarten auf, die auch 
Abb. 3 Iltis mit erbeute ter Hausra tte, am 22. J uli 1975 bei Wittmar/ Asse. 
Beide früher häufigen Arten sind heute besta ndsgefährdet. 
Foto : Hans Reither. 
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sonst an stehenden Gewässern, in Röhrichten und anderen Verlandungszonen 
vorkommen. Als besonders typisch muß hier auf strandartigen Flächen der Fluß-
regenpfeifer und an Steilhängen die Uferschwalbe angesehen werden. Trockenes 
Umland bewohnen oft der Steinschmätzer, gelegentlich das Schwarzkehlchen, nur 
noch sehr selten der Brachpieper und fast immer Baumpieper und Goldammer. 
Auf größeren und tieferen Gewässern dieser Art rasten auf dem Durchzug vor-
nehmlich tauchende Wasservögel wie Tauchenten, Säger, Kormoran, See- und 
Lappentaucher. 
Auch auf Klärteichen und Rieselfeldern ist bei vorhandenem Strand der Fluß-
regenpfeifer zu finden, und gern bildet hier die Lachmöwe eine Brutkolonie. Im 
übrigen können, wenn sich Verlandungsflächen entwickelt haben, nahezu alle 
für Feucht- und Naßgebiete genannten Arten als Brutvögel vorkommen. Bei 
Ausbildung größerer Flächen mit Gras-, Kraut- und Strauchaufwuchs erreichen 
besonders Dorngrasmücke und Sumpfrohrsänger eine hohe Dichte. Ihre größte 
Bedeutung, besonders auch in internationaler Beziehung, haben Rieselfelder in-
folge ihrer meereswattähnlichen Struktur jedoch als wichtige Nahrungsstationen 
für sehr viele eurosibirisch beheimatete Watvögel auf ihrem Durchzug bei uns; 
hiervon finden sich dann auf der Rast bis zu je 6 Regenpfeifer-, Strandläufer- und 
Schnepfenarten, 2 Brachvogel-, 7 Wasserläufer- sowie 12 Möwen-, Raubmöwen-
und Seeschwalben-Arten ein, zu denen noch Austernfischer, Steinwälzer, Sumpf-
läufer, Kampfläufer, Odinswassertreter, Säbelschnäbler sowie viele Schwimm-
und Tauchvogelarten hinzukommen. 
Diese gerade in neuerer Zeit entstandenen Gewässer sind - abgesehen vom 
gelegentlichen Auftreten der Ringelnatter als Kriechtiervertreter - ideale Laich-
plätze für alle Schwanz- und Froschlurche - falls sie nicht zusätzlich einen künst-
lichen Fischbesatz erhalten haben. Während diese Gewässer in Waldnähe von 
den meisten einheimischen Arten bewohnt werden, fehlen inmitten von Feld-
fluren oft Laubfrosch und meist Bergmolch. Sogar in Klärbecken sind Gras- und 
Wasserfrosch verbreitet, Erdkröte, Teich- und Kamm-Molch vereinzelt- bei stär-
kerer Wasserverschmutzung jedoch nur, wenn trotzdem noch genügend Nahrung 
(Insektenlarven, Kleinkrebse) vorhanden ist. Als Laichplätze kommen diese Ge-
wässer gegenüber den erstgenannten jedoch nur in Ausnahmefällen infrage. 
Soweit die Randgebiete von Grubengewässern und Klärbecken ähnliche 
Pflanzengesellschaften aufweisen wie die natürlichen oder naturnahen Gewässer, 
gilt für die Schmetterlinge dasselbe wie das in den zuvor behandelten Kapiteln 
über derartige Randzonen Gesagte. An den Rändern dieser künstlichen Gewässer 
entstehen jedoch oft ausgesprochene Schuttgesellschaften mit Brennesseln, Bei-
fuß, Rainfarn, Wolfsmilch, Leinkraut, Melde und Gänsefuß, auch Weidenröschen, 
Nacht- und Königskerzen oder mit Habichtskräutern, Gänsedistel, Wegerich und 
Löwenzahn. Dort finden wir dann oft Falterarten, die vielerorts selten geworden 
sind, wie die gesamte große Gruppe der Mönchseulen, einige davon auf Beifuß 
spezialisiert, andere auf Königskerzen und eine dritte Gruppe auf Gänsedisteln, 
Habichtskräuter und andere Pflanzen. Wolfsmilch- und Weinschwärmer finden 
hier die Futterpflanzen ihrer Larven ebenso wie der seltene Nachtkerzenschwär-
mer (Weidenröschen, Nachtkerze). Auch Randzonen mit üppigem Strauchwerk 
werden von einer großen Zahl an Schmetterlingsarten bewohnt oder aufgesucht. 
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2.7. Fließgewässer und Kanäle 
Nach Ausrottung der größeren oben erwähnten einheimischen Wassersäuge-
tiere besiedelt jetzt der nordamerikanische Bisam die Flußufer, wo er mit 
Wasserspitzmaus, Schermaus, Wanderratte und Iltis zusammentrifft. 
Bei genügend klarem Wasser und geeigneter Steilwand kann der Eisvogel 
brüten, was im Gebiet von der Uferschwalbe an einem Natursteilufer nicht mehr 
bekannt ist, ebenso wie Flußuferläufer und Flußregenpfeifer an den heutigen 
kanalisierten Flußläufen keine Lebensmöglichkeiten mehr finden. Das trifft in 
extremer Weise auch auf den neuerdings mit Spundwänden als tödliche Tier-
fallen versehenen Mittellandkanal zu. Sonst sind am Ufer bei geeigneter Dek-
kungsmöglichkeit Brutvögel Stockente, Teich- und evtl. Bleßralle sowie Bach-
und evtl. Gebirgsstelze. Ist das Ufer von einem Röhrichtstreifen begleitet, so 
können sich Teich- und Drosselrohrsänger, in weiterem Aufwuchs Sumpf- und 
Schilfrohrsänger sowie die Rohrammer dazugesellen und im Ufergebüsch Zaun-
könig, Dorngrasmücke, Fitis, Goldammer, Rotrückenwürger, Elster und andere 
Buschbrüter einfinden. Wo Flußstrecken noch in naturnahem Zustand sind, wer-
den sie besonders in strengen Wintern für größere Mengen echter Wasservögel 
von Bedeutung. Da Fließgewässer später als stehende Wasserflächen, zudem 
inner- und unterhalb der Städte infolge warmer Zuflüsse gar nicht zufrieren und 
hier außerdem weitgehend Sicherheit vor jagdlicher Verfolgung besteht, konzen-
trieren sich dann an solchen Stellen große Mengen von Stockenten, unter denen 
sich oft manche selteneren Arten aus den Gruppen der Lappen- und Seetaucher, 
Säger, Tauchenten, Gänse und Schwäne befinden. Nahezu regelmäßige Gäste 
sind das ganze Jahr über Graureiher und Waldwasserläufer und mit Ausnahme 
der Wintermonate auch der Flußuferläufer. 
Von Kriechtieren kann in diesem Biotop - Froschreichtum vorausgesetzt -
nur die Ringelnatter vorkommen. 
Von Lurchen finden sich am Ufer größerer Fließgewässer fast ausschließlich 
der Wasserfrosch, in und an langsam fließenden Bächen und Gräben auch Gras-
und Moorfrosch und gelegentlich die Knoblauchkröte, dazu öfter Teich- und 
Kamm-Molch und nur bei Waldnähe auch Bergmolch und evtl. Feuersalamander. 
Die Wirbeltierklasse der Fische dürfte bei uns aufgrund des weitestgehenden 
Fließgewässerausbaus, der starken Wasserverschmutzung und der wiederholten 
künstlichen Neubesetzungen der Gewässer auch mit fremden Arten vielleicht die 
am allerstärksten von der Reduzierung bzw. künstlichen Veränderung betroffene 
einheimische Tiergruppe überhaupt sein, und zwar sowohl hinsichtlich der Arten-
zusammensetzung wie der Individuendichte. Während dies für stehende Gewässer 
(Fischteiche) im besonderen zutrifft, läßt sich das Vorkommen der wildlebenden 
Fischarten unserer Fließgewässer heutzutage etwa folgendermaßen charakteri-
sieren: ± häufig sind nur noch Plötze, Rotfeder und Brasse, einigermaßen regel-
mäßig Gründling, Flußbarsch, Zander, Hecht und Flußaal und ± selten bis sehr 
selten Döbel, Aland, Schleie, Nase, Ukelei, Güster, Karausche, Kaulbarsch, 
Quappe, Bachforelle, Moderlieschen, Elritze, Drei- und Neunstacheliger Stichling 
(vgl. Meyer, Kluge, Wulf, Aulich & Steiniger 1970/71). 
Als relativ ungestörte und wenigstens einigermaßen natürlich gebliebene län-
gere Bachstrecke ist im Planungsraum nur der Oberlauf der Wabe anzusehen, zu 
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dem vielleicht noch das eine oder andere Quellstück kleiner bis kleinster Bäche 
hinzukommen könnte. 
Für die Schmetterlingsfauna sind hauptsächlich die Randzonen von Fließge-
wässern und Kanälen von Belang. Ufergebiete mit üppiger Krautvegetation wer-
den sehr gern von bunten Bärenspinnerarten aufgesucht, besonders wenn sich 
Brennessel- oder Bromheergestrüpp gebildet hat. An Erennesseln leben in einer 
solchen Uferzone z. B. die Raupen des prächtigen Schönbären und der bunten 
Eckflügelfalter, an Hirn- und Brombeeren oder Veilchen die des Kaisermantels, 
an Ampfer und Knöterich Feuerfalterarten, an Riedgräsern, Ampfer oder Weide-
rich die seltene Röhricht-Pfeileule, dazu an Riedgräsern, Schilf oder Rohr die be-
reits erwähnten Arten. Solche und weitere Schmetterlingsarten haben z. T. eine 
ausgesprochene Vorliebe für die üppige Uferregion fließender Gewässer, welcher 
daher auch aus entomologischer Sicht eine sehr große Bedeutung zukommt. Eine 
bei uns fast ausgestorbene Eulenfalterart, die Pestwurzeule, ist z. B. an Pestwurz-
bestände gebunden. 
2.8. Laubwälder 
Im Gegensatz zum Uberwiegen der Feldfluren im südlichen und westlichen 
Teil des Gebietes konzentrieren sich die Waldungen mehr im nördlichen und 
östlichen. In diesen Biotopen finden sich grundsätzlich andere Lebensgemein-
Abb. 4 Vegetationsgemeinschaft des Eicheu-Hainbuchenwaldes mit aller Stieleiche, 
Quercus robur: Die .Post-Eiche" im Oderwald. 
Foto: Hans Reither. 
schatten als in den offenen Landschaftsformen. Nur in den Feldgehölzen und den 
Gebüschen der Randzonen von Feucht- und Naßgebieten leben bereits waldbe-
wohnende Arten. Allerdings gibt es eine Anzahl (vornehmlich) Säuger, deren 
ökologisches Spektrum so groß ist, daß sie sowohl offene wie bewaldete Biotope 
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bewohnen, wie z. B. Igel, Waldspitzmaus, Erdmaus, Hase und teils auch Reh, 
während z. B. Braune Langohrfledermaus, Eichhörnchen, Siebenschläfer (z. B. Elm), 
Rötel- und Gelbhalsmaus, Waschbär (eingeführt), Baummarder, Dachs, Rot- und 
Damhirsch (letzterer eingeführt) fast oder ganz auf den Wald beschränkt sind, 
aber Fuchs und Wildschwein gern in die Feldmark hinauswechseln. 
Unter den Vögeln gibt es besonders viele Arten, die im Waldinnern oder am 
Waldrand brüten, ihre Nahrung jedoch ganz oder teilweise in der offenen Land-
schaft suchen. Hierzu gehören Kolkrabe, Rabenkrähe, Dohle, Star, Feldsperling, 
Waldohreule, Waldkauz, Ringel-, Hohl- und Turteltaube, Turm- und Baumfalk, 
Mäuse- und Wesp€nbussard sowie der Rotmilan. Die echten Waldbewohner wer-
den in unserem Gebiet überwiegend von der Ordnung der Singvögel gestellt. Es 
sind im Laubwald hauptsächlich Arten aus den Gruppen der Drosseln (Amsel, 
Singdrossel), Grasmücken (Mönchs-, Garten-, Zaungrasmücke), Laubsänger (Fitis, 
Zilpzalp, Waldlaubsänger), Erdsänger (Rotkehlchen, Nachtigall, Gartenrot-
schwanz), Fliegenschnäpper (Trauer-, Grauschnäpper), Meisen (Kohl-, Blau-, 
Nonnen-, Schwanzmeise), Baumläufer (Garten-, Waldbaumläufer), Finken (Buch-
fink, Dompfaff, Kernbeißer), dazu Gelbspötter, Heckenbraunelle, Zaunkönig, 
Kleiber, Pirol, Eichelhäher, ferner alle Spechtarten (Grün-, Grau-, Bunt-, Klein-, 
Mittelspecht, Wendehals, im Buchenwald auch Schwarzspecht) sowie auch je eine 
Greif- und Watvogelart, und zwar Habicht und Waldschnepfe. Insgesamt ist der 
Laubwald mit etwa 65 Brutvogelarten artenreichster Vogelbiotop im Gebiet, wo-
bei im naturnahen Eieben-/Hainbuchenwald auch die höchste Individuendichte 
erreicht wird (bis etwa 25 Brutpaare je Hektar). 
Von Kriechtieren finden sich an sonnigen Waldrändern, Wegen und Lichtun-
gen vereinzelt Blindschleiche und Bergeidechse, kaum dagegen noch die Ringel-
natter und an abgelegenen feuchteren, aber wenigstens zeitweise besonnten Stel-
len möglicherweise sehr selten die letzten Kreuzottern (fraglich: Zauneidechse). 
Auch die Lurchfauna ist in dem behandelten Gebiet am artenreichsten in 
diesem Biotop vertreten. Von Lurchen sind Grasfrosch und Erdkröte allgemein 
verbreitet, aber auch Laub- und Moorfrosch sowie Kreuz- und Knoblauchkröte 
kommen vor, dazu in Gewässernähe Wasserfrosch, Berg-, Teich- und Kamm-
molch sowie im Elm und an wenigen Vorlandstellen der Feuersalamander, Faden-
molch und Springfrosch. 
Die Laubwälder unserer Breiten bieten zum Glück noch einer erstaunlichen 
Fülle verschiedenster Insektenarten ausreichenden Lebensraum. Von eminenter 
Bedeutung für den Schutz einzelner Insektenarten wie für das Niveau der Lebens-
qualität im ganzen ist der jeweilige Waldtyp. Dem Artenreichtum der Baum-, 
Strauch- und Krautschicht eines Waldes entspricht im allgemeinen auch der Arten-
reichtum der in ihm beheimateten Insektenarten. Kätzchenblüher, voran Eichen, 
Weiden und Pappeln, rangieren in ihrer Bedeutung als Wirtspflanzen zahlreicher 
Insektenarten an erster Stelle. Allein die Eiche bietet 244 Schmetterlingsarten 
Nahrung. Weide und Pappel stehen ihr nicht viel nach. Am allerbedeutendsten 
ist die Strauchschicht, da diese von den meisten Schmetterlingsarten eindeutig 
bevorzugt wird. Neben Eichen-, Birken-, Weiden-, Pappel- und besonders Espen-
gebüschen sind Schlehen, Haselnuß, Weißdorn und andere Waldsträucher auf 
Lichtungen, in Schneisen, an Waldrändern und -wegen die von sehr vielen 
Insektenarten bevorzugten Lebensräume. 
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Einer der schönsten und größten Tagfalter der hiesigen Laubwälder, der 
Große Eisvogel, ist infolge des Abholzens von Espen leider vielerorts schon 
fast ausgestorben. Aus dem gleichen Grunde steht es ähnlich schlecht um den 
Kleinen und den Roten Schillerfalter, ferner den Großen Schillerfalter, dessen 
Raupen auf Weiden, besonders Salweide zu finden sind. Außer diesen prächtigen, 
aber bereits sehr seltenen Faltern ist ebenso schutzbedürftig der Trauermantel, 
der für seine Eiablage auch Weiden und Pappeln, dazu Rüstern und Birkenge-
büsch aufsucht. Die gleichen Wirtspflanzen beherbergen ferner die Raupen des 
Abendpfauenauges und Pappelschwärmers, zahlreicher teils seltener Zahnspinner, 
etwa die der Gabelschwanzarten auch des Zickzack- und Porzellanspinners, sowie 
von einer Fülle nächtlicher Eulenfalter, etwa die der Pfeil-, Frühlings- und Herbs~­
eulen. 
In der üppigen Krautschicht auf Waldwegen, Schneisen, Lichtungen und an 
Waldrändern finden sich die als Nahrung fast aller hiesigen Augenfalterlarven 
unentbehrlichen Süßgräser der Gattungen Rispen-, Flatter- und Honiggras sowie 
Waldzwenke und Schwingel. Von Wiesen und Weiden infolge der kurzfristig 
wiederholten Nutzung verdrängt, haben viele grasbewohnende Arten im Walde 
ihre letzte Zuflucht gefunden. So erblickt man ursprünglich2 Wiesenbewohner 
wie z. B. Schachbrett, Schornsteinfeger, Mauerfuchs, Ochsenaugen, Mohren- und 
Aurorafalter heute mit ursprünglichen Waldbewohnern, wie z. B. dem Waldbrett-
spiel, vereint oft nur noch an grasigen Stellen im und am Walde. Auch sehr viele 
der artenreichen Graswurzel- und Graseulen leben an unseren Waldgräsern, 
ebenso einige Glucken wie z. B. Grasglucke und Brombeerspinner. Nicht weniger 
wichtig sind auch die verschiedenen anderen Pflanzengemeinschaften der Kraut-
region in den Wäldern. 
2.9. Nadelforsten 
Während die meisten Säuger und viele Vogelarten (z. B. Amsel, Singdrossel, 
Zaungrasmücke, Fitis, Rotkehlchen, Gartenrotschwanz, Trauerschnäpper, Kohl-
meise, Waldbaumläufer, Buchfink, Eichelhäher, Buntspecht und Kuckuck) sowohl 
Laub- als auch Nadelwälder (eine weitere Differenzierung in Vegetationstypen ist 
hier nicht möglich) bewohnen, haben doch einige von ihnen wenigstens ihren 
Vorkommensschwerpunkt im Nadelforst, wie z. B. Misteldrossel, Wendehals, 
Schwarzspecht und Sperber oder leben so gut wie ausschließlich im Nadelforst, 
wie z. B. Fichten- und Kiefernkreuzschnabel, Tannen- und Haubenmeise, Winter-
und Sommergoldhähnchen. Sowohl von Natur aus als auch durch forstliche Maß-
nahmen verstärkt, gibt es in den Nadelforsten, die bei uns sowohl als Fichten-
wie Kiefernforsten nur aus künstlichen Pflanzungen hervorgegangen, also nicht 
ursprünglich sind, einerseits weniger Brutvogelarten (etwa 55) und andererseits 
eine viel geringere Individuendichte als im Laubwald (nur etwa 3-6 Brutpaare 
je Hektar). 
Der Unterschied in der Kriechtierfauna gegenüber den Laubwäldern besteht 
hauptsächlich darin, daß an trockenen Stellen die Zauneidechse dazukommt (nicht 
nachgewiesen: Glattnatter). Für die früher im nordwestlichen Gebietsteil an 
feuchteren Stellen nicht seltene Kreuzotter liegen keine Nachweise mehr vor. 
An Nadelhölzern leben die Larven von etwa 70 Schmetterlingsarten und neh-
men kein Ersatzfutter an, so daß dadurch auch den Nadelforsten entomologisch 
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eine spezifische Bedeutung zukommt. Bevorzugt werden Kiefernarten, nur wenige 
Schmetterlingsarten leben an Fichten und Tannen. Wieder ist der Waldtyp für 
Artenreichtum der Insekten und Lebensqualität entscheidend. Das Vorkommen 
von Insekten in reinen, dichten Nadelforsten (Monokulturen) weist .. ungesunde" 
Züge auf. Viele Insektenarten meiden solche Wälder, andere treten kurzfristig in 
Massen auf und verursachen Verwüstungen. Am günstigsten für Individuenzahl 
und Artenreichtum der Insekten wirken sich lockere Kiefernbestände aus, die 
einer reichen Strauchschicht aus Laub- und Nadelhölzern und stellenweise auch 
der Bodenvegetation genügend Raum lassen. 
Nur kurz kann darauf hingewiesen werden, daß sich die Pflanzengesellschaf-
ten einer solchen Strauch- bzw. Krautregion in unseren Nadelforsten von denen 
der Laubwälder so stark unterscheiden, daß auch ihnen für bestimmte Insekten-
arten eine spezielle Bedeutung zukommt. Gern sucht etwa der Zitronenfalter zur 
Eiablage die Strauchregion lichter Nadelforsten auf, soweit sie zu einem gewissen 
Teil aus Faulbaumgebüsch bestehen; an jungen Birken dieser Region leben vor-
zugsweise die Larven des Dromedarspinners und einiger Pfeileulenarten. 
Im Bereich der Bodenregion werden Heidekraut, Glockenheide, Heidel- und 
Moosbeere zu Charakterpflanzen verschiedener Pflanzengesellschaften und wer-
den von bestimmten Insektenarten als Wirtspflanzen aufgesucht, etwa von ver-
schiedenen Eulenfaltern, wie z. B. der Grauen Heidelbeereule, der seltenen Moor-
wald-Blättereule und einigen selteneren Erdeulenarten. Zu den hier lebenden 
Arten gehören oft seltene, auffallende oder große Schmetterlinge wie Quitten-
vogel und Kleespinner. 
2.10. Ortschaften 
Infolge dauernder menschlicher Anwesenheit oder Nähe fehlen große wild-
lebende Säugetiere in Ortschaften ganz. Stellenweise dringen jedoch Kaninchen, 
Hase und Fuchs erstaunlich weit in Parks, Friedhöfe und Gärten, teils sogar bis 
zum Inneren der Stadt Braunschweig vor. Fiedertierarten können mitten im Zen-
trum sowohl Sommerwochenstuben als auch Wintermassenquartiere einrichten. 
Hausmaus, Wander- und seltener Hausratte sowie der Steinmarder wohnen in 
Häusern und anderem Gemäuer, während in Grünanlagen und Gärten die mei-
sten der schon früher bereits für Wald, Feld und Wiesen genannten und auch 
von daher in die Ortschaften eingewanderten Säuger vorkommen. 
Am besten ist an der Vogelwelt der Dörfer und Städte feststellbar, von wel-
chen früheren natürlichen Biotopen her die einzelnen Arten in den künstlichen 
Ortschaftsbiotop eingewandert sind. So wurden die Grünanlagen von Arten des 
Waldes (wie z. B. Drosseln, Grasmücken, Laubsängern, Gelbspötter, Pirol, Eichel-
häher, Dompfaff, Kernbeißer, Buchfink, Gartenbaumläufer, Kleiber, Meisen, Rot-
kehlchen, Nachtigall, Gartenrotschwanz, Fliegenschnäppern, Heckenbraunelle, 
Zaunkönig, Specht-, Eulen- und Wildtaubenarten) und von Vögeln der halboffe-
nen Landschaft (wie z. B. Rabenkrähe, Elster, Star, Feldsperling, Bluthänfling, 
Stieglitz, Grünlii~g. Girlitz, Bachstelze, Steinkauz) besiedelt. Aus steppen- und 
halbwüstenartigen Landschaftsformen zogen die Schleiereule in Gebäude, die 
Haubenlerche auf Ruderalflächen um und in Ortschaften und der Haussperling 
so gut wie in jedes menschliche Bauwerk ein, während von Gebirgen oder ande-
ren Gesteinsformationen folgende ursprünglichen Fels- oder Erdbewohner in die 
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künstliche Gebäude-Berglandschaft einwanderten: Turmfalk, Mauersegler, Dohle, 
Hausrotschwanz, Gebirgsstelze, Rauch- und Mehlschwalbe. Dazu dringen viele 
Wasservögel - wo immer es nur ein Gewässer gibt, und je naturnaher dieses 
ist, um so mehr Arten - bis tief in Ortschaften ein (selbst in die City von Braun-
schweig), wo sie dann infolge Fehlens jagdlicher Verfolgung besonders zutrau-
lich sind und gut beobachtet werden können. 
Aufgrund der sehr verschiedenartigen Struktur der Ortschaften und Ortschafts-
teile und der dadurch bedingten in diese aus ebenso unterschiedlichen natürlichen 
Biotopen eingewanderten Vogelgruppen ergibt sich eine verhältnismäßig große 
Vogelartenzahl der Ortschaften. Da hier außerdem als Nebenergebnis mensch-
licher Tätigkeiten oder absichtlich aus Tier- und Vogelschutzgründen teilweise 
überdurchschnittlich gute Nahrungsbedingungen und Nistmöglichkeiten geschaf-
fen werden und infolge der Erzeugung künstlicher Wärme und des Besteheus 
größerer Windruhe ein milderes Lokalklima herrscht, ist oft auch im lnnern der 
Ortschaften die Siedlungsdichte einzelner Vogelarten relativ hoch, z. B. bei Haus-
sperling, Grünling, Dompfaff, Girlitz, Dohle, Star, Amsel, Kohl- und Blaumeise, 
Haubenlerche, Mehl- und Rauchschwalbe, Mauersegler, Ringel-, Türken- und 
Straßentaube (letztere= verwilderte Haustaube), Turmfalk, Höckerschwan, Stock-
ente, Bleß- und Teichralle. Insgesamt können etwa 40 Vogelarten als Bewohner 
der Innenzone unserer Ortschaften angesehen werden. 
Die sehr vereinzelten Reptilienvorkommen im Innern von Ortschaften be-
schränken sich meist auf Bergeidechse und allenfalls auch Blindschleiche. 
Sofern es in Gärten und Grünanlagen überhaupt noch Lurche gibt, handelt es 
sich meist um Grasfrosch, Erd- und Knoblauchkröte, in Wassernähe um Wasser-
frosch und Teichmolch; weitere Arten sind zwar möglich, aber ungewöhnlich. 
Es erstaunt oft, daß selbst die Hecken und Bäume verkehrsreichster Straßen 
innerhalb von Großstädten ihr besonderes Insektenleben aufweisen. Dort findet 
man nicht selten an Ligusterhecken die Raupen des Ligusterschwärmers und an 
Linden die des Lindenschwärmers. Viele nächtlich lebende Falter begnügen sich 
inmitten von Großstädten oft mit einzelnen Bäumen oder kleinen Hecken. Die 
von großzügigen Gärten, Parks und Grünanlagen aufgelockerten Randgebiete 
unserer Städte, Vorstadtgebiete und anderen Ortschaften weisen infolge des 
Reichtums verschiedenster Pflanzenarten sogar ein oft ganz bemerkenswert bun-
tes Insektenleben auf. Vor allem überrascht der Reichtum an Arten, und es findet 
sich darunter oft eine seltene Art, die andernorts nicht festgestellt worden ist. 
Als Beispiel sei nur der Hummelschwärmer genannt, dessen Larven bisweilen an 
Schneeballbüschen in Vorstadtgebieten zu finden sind, oder an Nelken lebende 
Eulen der Gattungen Kapsel- und Nelkeneulen. Reich bevölkert sind oft Schutt-
halden mit Schuttgesellschaften wie Beifuß und Goldrute, Wirtspflanzen seltener 
Mönchseulen- und Blütenspannerarten. 
Während im vorangegangenen speziellen Teil dieser Arbeit vom Tierstamm 
Wirbeltiere aus den Klassen Säuger, Vögel, Kriechtiere, Lurche und Fische fast 
alle in diesem Gebiet vorkommenden Tierarten namentlich genannt sind, wur-
den aus der enormen Artenzahl der Wirbellosen nur die Schmetterlinge heraus-
gegriffen und eine Reihe ihrer charakteristischen Arten in Vorkommen und öko-
logischen Ansprüchen vorgestellt. Es muß dazu aber ergänzend mitgeteilt wer-
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den, daß es über die genannten hinaus im Gebiet - zumindest früher - noch 
rund 1000 unerwähnte Arten von Groß- und Kleinschmetterlingen gab (wie 
viele heute noch?). Weitere Tiergruppen konnten aus Gründen des Platzmangels, 
teils auch des Kenntnisstandes nicht in diese Bearbeitung einbezogen werden. 
Zur Abrundung des Gesamtbildes von der Tierwelt des Gebietes seien jedoch 
noch einige Angaben über den nichtbehandelten Teil der hiesigen Fauna gemacht. 
Von weiteren Insekten bzw. Gliederfüßern wurden im Braunschweiger Raum 
festgestellt z. B. von Mücken über 15, von Libellen über 25, von Käfern über 4000 
und von Weichtieren (Muscheln, Land- und Wasserschnecken) über 100 verschie-
dene Arten, während von entwicklungsgeschichtlich niedriger stehenden Tier-
stämmen, wie z. B. Würmern, Hohl- und Schwammtieren sowie Einzellern die 
sehr hohe Gesamtartenzahl noch gar nicht bekannt ist. Eine kleine Vorstellung 
von dieser dürfte durch die Angabe vermittelt werden, daß zur natürlichen Fauna 
allein des (unbeeinträchtigten) Grundwassers im südlichen Niedersachsen minde-
stens 178 Arten von Fadenwürmern, Ringelwürmern, Ruderfußkrebsen, Wasser-
milben, Muschelkrebsen, Zweiflüglerlarven, Flohkrebsen, Köcherfliegenlarven, 
Strudelwürmern, Käferlarven, Eintagsfliegenlarven, Uferfliegenlarven, Synkari-
denkrebsen, Saugwimpertierchen, Asseln, Altgliederwürmern und Süßwasser-
polypen gehören. 
Obwohl viele der teils überaus arten- und individuenreichen Tiergruppen nicht 
in die vorliegende Arbeit einbezogen werden konnten, dürfte mit den behan-
delten in ihrer Lebensweise sehr unterschiedlichen Tierarten ein genügend brei-
tes und ökologisch repräsentatives Biotopspektrum für das behandelte Gebiet er-
faßt und keine sich aus der Tierökologie ergebenden grundsätzlich anderen oder 
zusätzlichen Aspekte unberücksichtigt gelassen sein, die für die Erhaltung und 
Gestaltung einer tierarten- und individuenreichen Landschaft sowie eines ökolo-
gisch notwendigen und ökonomisch tragbaren Zustandes infrage kommen. 
3. Landschaftlich-faunistische Gebietseinheiten -
Entwicklung unter ökologischen Aspekten 
3.1 Allgemeines 
Nach dem Willen des Gesetzgebers sind bei Strukturplanungen und Gestal-
tungsmaßnahmen die Belange des Naturschutzes, der Landschaftspflege und der 
Erholungsnutzung zu berücksichtigen. Die Landschaftsteile sollten unter Einbe-
ziehung der vorhandenen oder möglichen Naturverhältnisse zwar auch nach öko-
nomischen, vor allem aber nach ökologischen Gesichtspunkten bewertet, behan-
delt und gegebenenfalls neu gestaltet werden. Nur auf diese Weise sind die 
berechtigten Nutzungsansprüche der verschiedenen Bevölkerungsteile mitein-
ander in Einklang zu bringen, ohne daß weiterhin durch übersteigerte oder öko-
logich falsche Kultivierungsmaßnahmen schwere Umweltschäden verursacht wer-
den. Die ökologisch negativ zu beurteilenden Folgen derartiger Landschaftsver-
änderungen sind bereits heute, wenige Jahre oder Jahrzehnte nach ihrer Verur-
sachung, erkennbar und wirken sich auch ökonomisch gesehen negativ aus. Die 
im Folgenden entwickelten Vorschläge sollen zur Behebung vorhandener Mängel 
anregen und Möglichkeiten zur Sicherung von Flächen hohen ökologischen 
Potentials aufzeigen. 
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3.2. Die landwirtschaftlichen Nutzflächen 
3.2.1. Die Aufgaben ,.ökologischer Zellen" 
Das Streben nach Produktionssteigerung hat in den letzten Jahrzehnten 
bundesweit zu einer tiefgreifenden Umgestaltung der Kultur-Landschaft geführt. 
Die Mechanisierung des Produktionsprozesses bedingte die Schaffung großer An-
bauflächen. Entwässerungen, Begradigung von Bächen und Flüssen, Zuschüttung 
von Tümpeln und Quellwiesen, Umwandlung von Grün- in Ackerland und An-
wendung von Mineraldünger und Bioziden ermöglichten oft die gewünschte Er-
tiagssteigerung. Durch die Anlage großflächiger Monokulturen sind allerdings 
pflanzen- und tierartenarme Regionen geschaffen worden, in denen die Gefähr-
dung der Kulturpflanzen z. B. durch eine Uberpopulation von Schadinsekten zuge-
nommen hat und nun durch kostenintensive Verwendung von Bioziden verhindert 
werden muß. Nur durch Schaffung neuer bzw. Förderung vorhandener ökologi-
scher Ausgleichsflächen können die Negativfolgen der "Uberkultivierung" ver-
mindert werden. Derartige Ausgleichsflächen, ,.ökologische Zellen", können alle 
nicht oder nicht intensiv genutzten Flächen sein, wie Feldgehölze, Gebüsche, 
Trockenhänge, Feuchtflächen, Tümpel, naturnahe Bachläufe, Moore oder aufge-
lassene Steinbrüche. Diese Landschaftsteile sollten netzartig durch wegbeglei-
tende Hecken oder einzelne Baum- und Buschgruppen sowie bewachsene Ufer 
von Bächen und Gräben verbunden sein oder werden. In den noch vorhandenen 
ökologischen Ausgleichsflächen wird die Hauptzahl der in der Feldlandschaft 
vorkommenden Tierarten angetroffen, die entweder im Feld selbst oft gar nicht 
existenzfähig sind, also dort auch keine Schäden anrichten können oder sich 
sogar von Feldschädlingen ernähren und somit eventuell deren mögliche, künst-
lich bedingte oder gesteigerte Uberpopulation bereits im Entstehen aufzufangen 
vermögen. Gleichzeitig wird verschiedenen bestandsgefährdeten Pflanzen- und 
Tierarten Lebensraum gewährt. Als eines der wichtigsten Ziele bei der Struktur-
änderung landwirtschaftlicher Bereiche ist somit heute neben bzw. gemeinsam mit 
der Steigerung der Produktivität die Erhöhung des ökologischen Werts anzu-
sehen. 
3.2.2. Das Gebiet der schwereren Böden im Süden 
Die hier vielfach vorkommenden ertragreichen Böden werden intensiv land-
wirtschaftlich genutzt, so daß diese Feldfluren ausgesprochen artenarm wären, 
wenn nicht die wenigen noch verbliebenen Feldgehölze, Buschgruppen, Einzel-
bäume, Straßen- und Wegränder, Feldraine, Teiche, Sand- und Kiesgruben einen 
gewissen Ausgleich bewirkten. Auf diese Klein- und Kleinst-Lebensstätten kon-
zentriert sich das regelmäßige Vorkommen von Tieren (auch dem jagdbaren 
Wild), so daß die Erhaltung oder Neuschaffung solcher Ausgleichsflächen auf 
Zwickeln oder Grenzertragsböden von ökologisch ausschlaggebender Bedeutung 
ist. 
Die bei Timmerlah, Geitelde, Stiddien, Stöckheim, Hötzum und Veltheim gele-
genen Waldungen liegen isoliert in reinen Anbauflächen. Um ihren ökologischen 
Wert zu steigern, d. h. eine gewisse Verflechtung von Nutz- und Ausgleichs-
flächen zu bewirken, sollten Feldhecken vom Waldrand ausgehend angelegt wer-
den. Vorrangig ist dabei Erhaltung, Anlage und Pflege von Waldmänteln, durch 
deren stellenweise gelegentliche Auslichtung auch ihre Krautvegetation geför-
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dert werden kann. Ferner sollten kleine und kleinste Flächen, die in diesem land-
wirtschaftlich intensiv genutzten Bereich brachliegen, durch Anpflanzung einzel-
ner Büsche und Bäume aufgewertet werden. Dies kann an Grabenböschungen, 
Wegeabzweigungen u. ä. durchgeführt werden, ohne daß die landwirtschaftliche 
Produktion behindert würde. Auf die Bedeutung von gestuften Gehölz-Anpflan-
zungen für die Ästhetik und den Erholungswert einer Landschaft sei hier nur 
hingewiesen. Da in diesem Gebietsteil Kleingewässer total fehlen, wäre die 
Neuanlage solcher als Laichteiche für Lurche besonders im Raum Timmerlah-
Geitelde-Stöckheim in nicht durch Biozide gefährdeten Waldstücken eine drin-
gende Notwendigkeit. Vor eventueller Umgestaltung auch kleinster Brach- oder 
Odflächen muß sorgfältig geprüft werden, ob dort gefährdete Tier- oder Pflanzen-
arten vorkommen. Ist dies der Fall, muß die betreffende Fläche unverändert er-
halten bleiben und darf nicht wohlgemeinten Hegebüschen weichen. 
3.2.3. Das Gebiet der leichteren Böden im Norden 
Aufgrund der etwas schlechteren Bodenqualität befinden sich hier relativ viel 
Grünländereien, welche wie die dort vorhandenen Ackerflächen vielfach noch 
durch Feldgehölze und -gebüsche parkartig aufgelockert sind. Die somit noch vor-
liegenden "ökologischen Zellen" sind zu erhalten und möglichst durch Neuanla-
gen, insbesondere von Teichen und Tümpeln zu ergänzen. 
Es ist festzustellen, daß im nördlichen Bereich in den letzten Jahren relativ 
häufig Weide- in Ackerland umgewandelt worden ist. Die nunmehr mit größerem 
Arbeitseinsatz sowie unter stärkerer Verwendung von Mineraldünger und Biozi-
den erzielten Ernten rechtfertigen besonders in Jahren mit extremen Klimaver-
hältnissen (z. B. 1976) den Aufwand nicht. Es wäre ökologisch und ökonomisch 
sinnvoller, hier viele der Grünländereien großflächig zu erhalten und im Be-
darfsfall zu subventionieren, als sie unter hohen Kosten umzuwandeln und dann 
auch noch die Mißernten hinzunehmen. 
3.3. Die Wälder im Osten und Norden 
Für diese Region sind aufgrund typischer Klima- und Bodenverhältnisse 
Eichen-Hainbuchen-Wälder bzw. auf ärmeren Böden Eichen-Birken-Wälder 
charakteristisch; durch forstliche Nutzung und Einbringung standortfremder Ge-
hölze sind sie jedoch vielerorts verändert worden. In Laubwäldern sind stets 
Tierarten und Individuen zahlreicher als in Nadelwäldern. Monokulturen beson-
ders aus Nadelbäumen sind ausgesprochen arten- und individuenarm, wobei je-
doch einige wenige Insektenarten immer wieder zu ungebremsten Gradationen 
neigen. Wegen der aus ökologischen Gründen ausgleichend wirkenden und da-
her anzustrebenden Artenvielfalt und wegen des gößeren Erholungswertes soll-
ten die stadtnahen Wälder einen überwiegenden Laubholzanteil heimischer 
Arten aufweisen. Dies ist in den Wäldern bei Eickhorst, Hondelage, Hordorf, 
Schapen, Cremlingen, Mascherode und Stöckheim sowie im Westen bei Geiteide 
und Timmerlah noch der Fall. Allerdings sollten bei der zukünftigen Waldgestal-
tung vermehrt Lichtungen, breite Wegrandzonen sowie lockere und ungleich-
altrige Bestände angelegt werden. Auf Standorten, die den Anbau von Nadel-
hölzern nahelegen (z. B. bei Querum), sollten jüngere Forstkulturen mit Gebüsch 
eingegrünt werden. Ferner ist ein gewisser Laubholzanteil anzustreben. 
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3.4. Die Fließgewässer und ihre Auen 
3.4.1. Bäche und Gräben 
Durch wasserbauliche Maßnahmen sind die Fließgewässer und deren Auen 
vielfach in ihrem Naturhaushalt schwer geschädigt worden. Begradigungen und 
Vertiefungen der Wasserläufe beseitigten natürliche Winter-Uberschwemmungs-
flächen, die zuvor als Weideland genutzt wurden. Entwässerung der Auen führte 
zu landwirtschaftlicher Nutzfläche, nicht selten aber auch zur Sozialbrache. Auch 
ist der Waldtyp "Hartholzaue" bis auf wenige Einzelbäume und der der "Weich-
holzaue" bis auf kleine Baum- und Buschgruppen vernichtet worden. 
Im Planungsgebiet existiert kein natürlicher Bach mehr, ja kaum noch ein 
naturnaher. Die von Uferbewuchs freigehaltenen grabenartigen Wasserläufe be-
dürfen der regelmäßigen Wartung und mechanischen Neubefestigung der Ufer. 
Durch langjährige Untersuchungen ist hingegen bewiesen, daß gewundene Bach-
läufe mit natürlicher, meist üppiger Ufervegetation nicht nur ökologisch hoch-
wertige Systeme darstellen - sie fördern die schnelle Selbstreinigung der Ge-
wässer und bieten zahlreichen Tier- und Pflanzenarten Lebensraum - sondern 
auch kostengünstig sind. Unterhaltungsarbeiten sind seltener durchzuführen, da 
busch- und baumartige Gehölze wesentlich zur dauerhaften Uferbefestigung bei-
tragen. Die sich gegebenenfalls einstellenden kleineren Uberschwemmungs- oder 
Feuchtflächen sollten als ökologische Ausgleichsflächen verwendet und nur exten-
siv bewirtschaftet werden. 
Aufgrund ihres hohen ökologischen Wertes sollten noch vorhandene Reste 
naturnaher Bachläufe (z. B. Teile der Schunter und Wabe, besonders ihr Ober-
lauf) erhalten bleiben und unter Naturschutz gestellt werden. Begradigte Bäche 
und auch gradlinige Gräben, wie sie allermeistens im Planungsgebiet vorliegen, 
können durch einen lockeren einseitigen Bewuchs biologisch wertvoller werden; 
notwendige Ausräumungen können von der freigehaltenen Seite aus erfolgen. 
3.4.2. Obere Okeraue einschließlich Südsee, Kennel und Bürgerpark 
Zwischen Leiferde und Melverode ist die Oker vor fast zwei Jahrzehnten aus-
gebaut und damit ökologisch schwer geschädigt worden. Nur in Verbindung mit 
den wenigen verbliebenen Altarmen und der als Grünland genutzten Auenland-
schaft bildet sie einen einigermaßen günstigen Nahrungs- und Aufenthaltsbiotop 
für die Tier-, speziell Vogelwelt Der nordwestlich Melverode liegende Südsee 
ist Teil eines für die Bevölkerung immer wichtiger werdenden Erholungsgebiets, 
zu dem noch Kennel und Bürgerpark gehören. Bei der zukünftigen Landschafts-
gestaltung sind hier Gesichtspunkte des Natur- und Vogelschutzes zu berück-
sichtigen, vor allem aber Feuchtbiotope zu erhalten bzw. zu schaffen. Die in 
dieser relativ abwechslungsreichen Landschaft noch vorhandene und gegenüber 
der Umgebung gesteigerte Vielfalt von Biotoptypen mit ihrem Artenreichtum 
würde auf Dauer eine große ökologische Bedeutung und einen hohen Erholungs·-
wert des Gebietes gewährleisten. Die nun geplante Erweiterung des Südsees 
nach Norden bis zum Kennel und im Süden bis nach Rüningen erscheint ungün-
stig, da anstelle verschiedener wertvoller Biotope (z. B. natürlich mäandrierende 
Oker, Altarme, Uferbewuchs, Röhrichte) eine einzige große Wasserfläche entste-
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hen würde. Deren Bedeutung für die Tierwelt wäre aufgrund der wie am vor-
handenen Südsee intensiven Nutzung durch Segler und Angler gering. Der 
Erholungswert von Rundwegen an kahlen Ufern großer Wasserflächen ist für 
Spaziergänger relativ klein. Bewachsene Ufer, die von gewundenen Wegen nur 
teilweise berührt werden, ermöglichen durch Ausblicke auf Schilfzonen und 
Wasserflächen erst den Abwechslungs- und Erlebnisreichtum, der ein Naturerho-
lungsgebiet ausmacht. Anstelle der eintönigen großen Wasserfläche sollte eine 
Teichlandschaft geplant werden, die neben dem Südsee weitere große Teiche mit 
Ausbuchtungen, Landzungen, Lagunen und Inseln sowie den vorhandenen Oker-
lauf und die Altarme enthält. Wenn dann der Südsee weiterhin der aktiven Sport-
erholung, der südliche Teil jedoch der stillen Naturerholung diente und zudem 
einige Tabuzonen vorgesehen würden, könnte sich hier für die Tierwelt ein 
"Paradies aus zweiter Hand" entwickeln, und die Stadt Braunschweig hätte ein 
zweites Naherholungsgebiet nach Riddagshäuser Vorbild. 
3.4.3 Untere Okeraue einschließlich Olper See und Rieselgebiet 
Nördlich von Olper entsteht zur Zeit durch Bodenentnahme zu Straßenbau-
zwecken der "Olper See". Die Planung sieht vor, den östlichen Teil zu intensiver 
Erholung (Camping, Baden, Restaurants usw.) zu nutzen, während der west-
liche Teil der Naturerholung und dem Naturschutz dienen soll. An diesen Teil 
schließt sich (flußabwärts) die noch fast natürlich mäandrierende Oker an. Hier 
weist die im Winter oft überschwemmte, im Sommer als Weideland genutzte 
Okeraue die für derartige, heute relativ seltene Auenlandschaften typische Vege· 
tationund Tierwelt auf und ist von hohem biologischen Interesse. Verständlicher-
weise wurde daher vor einigen Jahren vorgeschlagen, diese durch zahlreiche 
Baum- und Buschgruppen sehr abwechslungsreiche Landschaft mit ihrem natür-
lichen Fluß zu Erholungszwecken zu nutzen. Dies wäre auch relativ einfach durch 
Anlage einiger Wander- und Spazierwege möglich (z. B. in der großen Oker-
schleife bei Veltenhof), wenn nicht von anderer Seite- weil Hochwasserschäden 
durch Rückstau in der Innenstadt befürchtet werden - hier die Begradigung der 
Oker, Trockenlegung der Aue und Umwandlung der Weiden in Ackerland ge-
plant wäre. Die durch einen derartigen Umbau der Okeraue entstehende, wie 
üblich eintönige Feldmark hätte keinen Erholungswert mehr. 
Eine weitere aktuelle Planung sieht die Schaffung eines zweiten Sees in der 
nördlichen Okeraue vor, der - wie der Olper See - durch Gewinnung von 
Material für den Straßenbau entstehen soll und die gesamte Okerschleife bei 
Veltenhof ausfüllen würde. Der größte Teil dieses Sees soll nach der bisherigen 
Planung der aktiven Erholung (Schwimmen, Rudern, Segeln) dienen, während 
nur eine relativ kleine, durch Untiefen abzugrenzende Bucht im östlichen Te;l 
als Wasservogelschutzgebiet vorgesehen ist. Zwischen "Veltenhöfer" und "Olper 
See" soll der neue Autobahnzubringer "Braunschweig Nord" verlaufen, und zwar 
unmittelbar zwischen den für beide Planungen vorgesehenen "Vogelschutz-
gebieten". 
Die Veltenhöfer Okerschleife soll durch einen kurzen Kanal abgeschnitten, 
der bisherige Okerlauf als Altwasser erhalten werden. Diese Maßnahme soll die 
Innenstadt vor Uberschwemungen schützen. Hierfür genügt jedoch völlig die 
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Schaffung einer Uberlaufvorrichtung, die einen möglicherweise die Innenstadt 
gefährdenden Wasserüberschuß in einen während der übrigen Zeit unbenutzten 
direkten Wasserlauf (Flutmulde) abgeben würde, jedoch nicht die hier bio-
logisch notwendige Winter-Uberschwemmung der Okeraue verhindert. Bei dem 
geplanten Abschneiden der Veltenhöfer Okerschleife wird sich ein stabiles Alt-
wasser nicht ausbilden, vielmehr ist bei den hier vorliegenden Verhältnissen mit 
dem alsbaldigen Verlanden zu rechnen. Deshalb sollte der jetzige Zustand der 
Oker selbst nicht verändert werden. 
Wenn die Erhaltung der nördlichen Okeraue bei Braunschweig in ihrem 
jetzigen Zustand, mit ihren bedeutsamen Lebensräumen für besondere und ge-
fährdete Tier- und Pflanzenarten nicht möglich sein sollte, dann ist die Schaffung 
von Wasserflächen einer Trockenlegung oder Aufforstung vorzuziehen. Bei ent-
sprechenden Planungen müssen unbedingt die Belange des Tier- und Pflanzen-
artenschutzes berücksichtigt werden, z. B. durch Sicherung vorhandener typischer 
Klein-Biotope bzw. durch Einplanung von Natur-Ruhezonen, die der natürlichen 
Sukzession zu überlassen sind. Die intensive Erholungsnutzung ist auf das not-
wendige Maß zu beschränken; diese sollte schwerpunktmäßig am Südsee vorge-
sehen werden. 
Unmittelbar am Rand einer Großstadt sind größere ökologische Ausgleichs-
flächen und Natur-Erholungsgebiete von erheblicher Bedeutung für die Gesund-
heit und das Wohlbefinden der Bevölkerung. Bei geschickter Planung, die auch 
biologische Fragen entsprechend wertet, können Flächen intensiver Erholung 
(Camping, Baden, Trimmen usw.) hierin eingebunden werden. Bei übermäßiger 
Forderung derartiger Aktivitäten wird jedoch der Wert dieser Natur-Erholungs-
gebiete entscheidend gefährdet. In diesem Zusammenhang sei auf eine weitere 
Gefährdung dieses Gebietes hingewiesen. Der westliche Autobahnzubringer 
soll innerhalb der Okeraue verlaufen; hierdurch würde nicht nur der Wert 
dieser Auenlandschaft für den regionalen Naturhaushalt entscheidend vermin-
dert, sondern auch ihre Eignung als Erholungsgebiet in Frage gestellt werden. 
Das sich der Okeraue bei Watenbüttel westlich anschließende städtische Rie-
selgut Steinhof enthält eine durch Buschreihen und Gehölze aufgelockerte Feld-
flur sowie Sickerteiche und Rieselfelder. Aufgrund seiner speziellen Struktur 
bietet dieses Gelände zahlreichen, zumeist bestandsbedrohten Wat- und Wasser-
vogelarien Gelegenheit zu Rast und Nahrungsaufnahme, teilweise aber auch 
zur Brut. Das Rieselgebiet ist der bedeutendste binnenländische Rastplatz dieser 
Vogelarten in Niedersachsen (Berndt 1956) und sollte keine wesentlichen Verän-
derungen erfahren, insbesondere keine durch Anlage von Straßen oder Gebäuden. 
Neben den Erfordernissen der Abwasserklärung und Mülldeponierung sind die 
Belange des Vogelschutzes, soweit wie nur möglich, zu berücksichtigen. 
3.5 Das Riddagshausen-Weddeler Teichgebiet 
Unmittelbar am Rande der Großstadt Braunschweig liegt als wichtigste Natur-
landschaft im gesamten Gebiet das Europareservat "Riddagshausen-Weddeler 
Teichgebiet", von dem ein Großteil als Naturschutzgebiet bzw. als Wildschutz-
gebiet und der Rest als Landschaftsschutzgebiet ausgewiesen ist (vgl. Berndt 
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1951, 1968, 1976). Das im 12. Jahrhundert von Zisterzienser-Mönchen nach Urbar-
machung der sumpfigen Wabe- und Weddeler Bach-Aue eingerichtete Teich-
gebiet unterlag im Verlauf der Jahrhunderte einer Eigenentwicklung, die zahl-
reichen Pflanzen- und Tierarten hier das Uberleben ermöglichte, während sie in 
der sich anders entwickelnden Umgebung weichen mußten. Da sich vor allem 
durch Verlandung der Teiche, die noch heute in allen Stadien festzustellen ist, 
eine Vielzahl seltener Biotope entwickelt hatte, war die Artenfülle so auffällig 
geworden, daß bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts die wissenschaftliche Bear-
beitung begonnen wurde. Seither steht das Gebiet unter ständiger Beobachtung, 
was seinen Niederschlag in zahlreichen Publikationen fand. Die Untersuchungs-
ergebnisse beweisen mehrfach, daß durch das Aussterben verschiedener Indika-
tor-Arten im Teichgebiet die allgemeine Verarmung des Naturhaushalts im 
voraus angezeigt worden ist. Um eine gewisse ökologische Stabilität in diesem 
Feuchtgebiet herbeizuführen, sind seit Ende des letzten Krieges von' der Vogel-
schutzstation Braunschweig eine Reihe von Pflegernaßnahmen angeregt worden 
(z. B. Wiedereinbürgerung der Graugans, Wiederbewässerung des Mittelteiches, 
Schilfverdrängung im Schapenbruchteich, Entbuschung des Schapenbruches, Ein-
richtung eines Wildschutzgebietes, Unterbindung der Umbauung und Anschluß 
an die freie Natur durch zusätzliche Landschaftsschutzgebiete sowie Schutz des 
Wassereinzugsgebietes einschließlich der Quellen), die teils bereits erfolgreich 
ausgeführt worden sind, im übrigen unbedingt weiter verfolgt werden müssen. 
In dem seit 1936 zum Naturschutzgebiet erklärten Teichgelände wurden u. a. 
220 Vogelarten festgestellt, hiervon 135 als BrutvögeL Daher wurde diesem 
wichtigen Brut-, Nahrungs-, Rast- und Uberwinterungs-Biotop im Jahre 1962 der 
Ehrentitel .,Europareservat" vom .,International Council for Bird Preservation" 
verliehen. Dies bedeutet für alle Behörden, die in diesem Bereich Landespflege 
betreiben, eine hohe Verantwortung, da eventuelle Fehler internationale Kritik 
hervorrufen werden. 
Zur Zeit bestehen im Riddagshausen-Weddeler Gebiet vier größere Teiche 
mit offenen Wasserflächen (Kreuz-, Mittel-, Schapenbruch- und Weddeler Teich). 
welche Schwimm- und Unterwasserpflanzen bergen und zahlreichen Tierarten, 
hierunter bestandsgefährdeten Wasservögeln als Lebensraum dienen. Schmalere 
Schilfzonen an Kreuz- und Mittelteich bzw. ausgedehnte Röhrichtzonen im 
Schapenbruch- und Weddeler Teich enthalten zahlreiche weitere seltene Tier-
arten. Die Nutzung der Teiche zur Fischzucht hat sich als vorteilhaft bestätigt, 
da der Pächter der Riddagshäuser Teiche durch vertragliche Regelung angewie-
sen ist, den Schilfgürtel in der vorgeschriebenen Form zu erhalten und fischver-
zehrende Vögel zu dulden. 
Für die Aufrechterhaltung der Fischwirtschaft sowie zur Sicherung der Arten-
vielfalt in Flora und Fauna ist die Reinheit des in das Teichgebiet eintretenden 
Wassers von existentieller Bedeutung. Dieses wird im wesentlichen durch den 
Weddeler Bach und den Schapener Graben angeliefert. Da beide durch die Feld-
mark verlaufen, besteht die Gefahr der Wasserverschmutzung durch Mineral-
und Naturdünger sowie Biozide. Zur Zeit werden diese, vor allem die Nitrat-
reste, durch die an die Gräben angrenzenden Grünländereien zurückgehalten und 
abgebaut. 
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Dem eigentlichen Riddagshäuser Teichgebiet schließt sich über die ausge-
dehnte Verlandungszone des Schapenbruchteiches die Bruchwald- und Feucht-
wiesenzone des Schapenbruchs mit ihrer speziellen Pflanzen- und Tierwelt an. 
Schapenbruchteich und Schapenbruch sind als der für den Naturschutz wichtigste 
Teil des Gebiets zu bezeichnen und sollten als .,Tabuzone" von jeglicher, auch 
der ungeplanten Erholungsnutzung ausgeschlossen werden. Durch Brachfallen 
von Feuchtwiesen oder durch Anpflanzen haben sich hier Gehölze ausgebreitet 
und den bedeutungsvollereil Lebensraum der Feuchtwiesen teilweise zerstört. 
Dieser Entwicklung sollte zukünftig durch teilweise Auflichtung und Entbuschung 
sowie anschließende extensive Grünlandnutzung entgegengetreten werden. 
Ostlieh der ehemaligen Eisenbahntrasse erstrecken sich großflächige Grün-
ländereien (hierbei auch Feuchtwiesen), westlich davon liegt zwischen Buchhorst 
und Schapenbruch die .,Papenwiese". Durch dieses Grünlandgebiet verlaufen der 
Weddeler Bach und Schapener Graben, welche die Hauptmenge des Wassers der 
Riddagshäuser Teiche anliefern. Der Weddeler Bach speist auch den Weddeler 
Teich und bewirkt die natürliche Verbindung des gesamten Teichgebietes mit 
dem Quellgebiet in der Weddeler Wohld. Die landwirtschaftlich genutzten Grün-
ländereien, die sich zusammenhängend bis zum Weddeler Teich erstrecken, sind 
ebenfalls ein wichtiger Teil des Europareservats .,Riddagshausen-Weddeler Teich-
gebiet". Auch diese Wiesen und Weiden sind Brut-, Nahrungs- und Rastbiotop 
für bestandsgefährdete Vogelarten und tragen erheblich zur Bedeutung des 
Europareservats bei. Das noch vorhandene Grünland steht somit in engem öko-
logischen Zusammenhang mit dem Teichgebiet, so daß eine Trockenlegung und 
Beackerung verheerende Folgen im Naturschutzgebiet hervorriefe; sie dürfen 
daher keinesfalls durchgeführt werden. Vielmehr ist es dringend erforderlich, 
diese zwischen den Riddagshäuser Teichen und dem Weddeler Teich gelegenen 
Flächen einschließlich des Weddeler Teiches selbst in das Naturschutzgebiet ein-
zubeziehen. 
Auch die nördlich (bis zur Berliner Straße und bis einschließlich der Schapen-
teichumgebung) und östlich des Naturschutzgebietes bis zur Weddeler Wohld 
und rings um den Weddeler Teich liegenden Ackerflächen weisen Böden minderer 
Qualität auf und sollten- jedenfalls soweit sie tiefer gelegen sind- langfristig 
einer Grünland-Bewirtschaftung zugeführt werden. Aus der jetzigen Vielzahl 
von Nebenerwerbs- und zu kleinen Vollerwerbsbetrieben mit Mischwirtschaft 
sollte sich allmählich eine kleinere Zahl Ieistungs- und existenzfähiger Grünland-
betriebe bilden. Hierdurch würde die Landwirtschaft ein den Naturschutz för-
dernder Faktor werden, da sie nicht nur ein charakteristisches Landschaftsbild 
von hohem Erholungswert, sondern auch die zahlreichen hier vorkommenden 
Tier- und Pflanzenarten sowie weiterhin durch die Garantie der Wasserqualität 
das ökologische System der Teiche einschließlich der Teichwirtschaft erhielte. 
In diesem Zusammenhang nur angedeutet sei die durch den geplanten 01-
schiefer-Abbau bei Schandelab heraufbeschworene existentielle Bedrohung des 
Naturschutzgebietes. Die durch den Tagebau entstehende, bis zu 200m tiefe Aus-
hebung wird mit Sicherheit zu einer Störung der bisherigen Grundwasserver-
hältnisse führen. Die Versorgung des Riddagshäuser Teichgebietes mit genügend 
Wasser entsprechender Reinheit wird nur schwer möglich sein. Hinzu kommt 
eine erhebliche Belastung der Region durch Abgase und Abwässer der vorge-
sehenen petrachemischen Anlagen. 
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Eine weitere erhebliche Gefährdung des gesamten Schutzgebiets wird durch 
die bauliche Umklammerung des Areals bewirkt. In den letzten 20 Jahren haben 
sich die Orte Gliesmarode, Volkmarode, Schapen, Weddel und Kl. Schöppenstedt 
derart ausgedehnt, daß nur noch schmale Streifen unbebauten Landes zwischen 
den Ortschaften übrig geblieben sind. Für zahlreiche Tiere des Gebiets ist jedoch 
der freie Wechsel zwischen dem Naturschutzgebiet Riddagshausen und der an-
grenzenden naturnahen Landschaft lebenswichtig. Besonders aber für die Siche-
rung der Funktionen eines Buropareservats ist es erforderlich, Zugvögeln .,Ein-
flugschneisen" freizuhalten. Die weitere Bebauung ist durch Erklärung der 
Flächen zu Landschaftschutzgebieten unterbunden worden; auf die Einhaltung 
der Schutzbestimmungen ist strengstens zu achten. 
Das südlich von Weddel gelegene Kalk-Sandstein-Werk hat durch Bodenent-
nahme einen bereits ca. 4 ha großen Baggersee geschaffen.Schon heute, auf jeden 
Fall aber nach Einstellung des Betriebs ist wegen der Lage im Buropareservat 
und der Nähe des Weddeler Teiches eine Renaturierung im Sinne des Vogel-
und Landschaftsschutzes durchzuführen. Eine Nutzung zu gewerblichen Zwecken 
(z. B. LKW-Stellflächen) und auch zur Aktiverholung wie Baden, Bootfahren 
und Angeln ist auf jeden Fall zu vermeiden, während stille Erholung (Wandern, 
Naturbeobachtung) in gelenkter Weise nicht den Belangen des Buropareservats 
entgegengerichtet sein muß. 
Das Riddagshäuser Teichgebiet ist das beliebteste Natur-Erholungsgebiet der 
Stadtbevölkerung. Da der Zustrom des Publikums inzwischen die Grenze des in 
einem Naturreservat Tragbaren erreicht hat, besteht die zwingende Notwendig-
keit, den Komplex Prinzenpark-Riddagshäuser-Teiche-Buchhorst zu entlasten. 
Weitere Erschließungsmaßnahmen, die hier von Norden und Osten geplant wer-
den, können zur raschen Abnahme der ökologischen Bedeutung des Gebiets füh-
ren und somit der Schutzverordnung entgegengerichtet sein. Als weitere Natur-
Erholungsgebiete in der Umgebung kommen der Südsee und seine Umgebung 
(3.4.2.). der geplante Olper See und die Okeraue bei Veltenhof (3.4.3.) sowie 
der Timmerlaher Busch mit dem Raffteich in Betracht. Diese Gebiete sind daher 
entsprechend zu entwickeln. 
4. Ausblick 
Die in den letzten Jahrzehnten eingetretene weitgehende Umgestaltung der 
Landschaft nach Gesichtspunkten der Land-, Forst- und Wasserwirtschaft, des 
Straßenbaues und Siedlungswesens, der Industrie und des Bodenabbaues bedingt 
vor allem in Ballungsräumen die Notwendigkeit, bestimmte Flächen ganz oder 
wenigstens im jeweils erforderlichen Umfang vor menschlicher Beeinflussung zu 
bewahren. Da jedoch derartige Gebiete meistens nur mehr oder weniger klein-
flächig sind und den ökologischen Wechselwirkungen mit ihrer Umgebung unter-
liegen, muß über die Ausweisung spezieller Schutz- und Schongebiete hinaus das 
Endziel die Erhaltung oder Einrichtung möglichst großer naturnaher Landschafts-
räume sein. Nur so kann das charakteristische Bild unserer Landschaft und die in 
dieser lebende immer noch verhältnismäßig arten- und individuenreiche Tier- und 
Pflanzenwelt auf Dauer erhalten werden. 
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Die hier gegebenen Vorschläge für Naturschutz, Landschaftsgestaltung und 
Strukturplanung sollen wirkungsvoll helfen, die vorhandenen Entwicklungen zu 
einer inhumanen .,Verstädterung" der Landschaft aufzuhalten und unter Berück-
sichtigung ökologischer wie ökonomischer Gesichtspunkte eine naturnahe und 
menschenfreundliche Umwelt im Raum Braunschweig zu erhalten bzw. zu schaffen. 
,.Meistens belehrt erst der Verlust uns über den Wert der Dinge!" 
5. Liste der wissenschaftlichen Namen der erwähnten Tier- und Pflanzenarten 
Abendpfauenauge 
Ackersenf 
Admiral 
Aland 
Altgliederwürmer 
Ampfer 
Ampfer-Feuerfalter 
Amsel 
Asseln 
Augenfalter 
Aurorafalter 
Austernfischer 
Bachforelle 
Bachstelze 
Bärenspinner 
Bartmeise 
Baurufalk 
Baumläufer 
Baummarder 
Baumpieper 
Ba um weißling 
Beifuß 
Bekassine 
Bergeidechse 
Bergfink 
Berghänfling 
Bergmolch 
Biber 
Binsen 
Birken 
Birkenzipfelfalter 
Bisam 
Blättereulen 
Blattspanner 
Blaukehlchen 
Bläuling 
Blaumeise 
Bleßgans 
Bleßralle 
Blindschleiche 
Blütenspanner 
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Smerinthus ocellata 
Sinapis arvensis 
Vanessa atalanta 
Leuciscus idus 
Archiannelida 
Rumex 
Palaeochrysophanus hippothoe 
Turdus merula 
Isopoda 
Satyridae 
Anthocaris cardamines 
Haematopus ostralegus 
Salmo trutta 
Motacilla alba 
Arctiidae 
Panums biarmicus 
Falco subbuteo 
Certhia 
Martes martes 
Anthus trivialis 
Aporia crataegi 
Artemisia 
Gallinago gallinago 
Lacerta vivipara 
Fringilla montifringilla 
Carduelis flavirostris 
Triturus alpestris 
Castor fiber 
Juncus 
Betula 
Thecla betulae 
Ondathra zibethica 
Mamestra 
Cidaria 
Luscinia svecica 
Lycaenidae 
Parus caeruleus 
Anser albifrons 
Fulica atra 
Anguis fragilis 
Eupithecia 
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Bluthänfling 
Brachpieper 
Brachvogel 
Brasse 
Braune Langohrfledermaus 
Brauner Feuerfalter 
Braunkehlchen 
Erennessel 
Brombeere 
Bromheerspinner 
Buchenwald 
Buchfink 
Buntspecht 
C-Falter 
Dachs 
Damhirsch 
Disteln 
Döbel 
Dohle 
Doldenblütler 
Dommein 
Dompfaff 
Dorngrasmücke 
Dreistachliger Stichling 
Dromedarspinner 
Drosseln 
Drosselrohrsänger 
Dukatenfalter 
Eckflügelfalter 
Ehrenpreis 
Eichelhäher 
Eichen 
Eichen-/Hainbuchenwald 
Eichhörnchen 
Eintagsfliegen 
Einzeller 
Eisvogel 
Elritze 
Elster 
Erdeulen 
Erdkröte 
Erdmaus 
Erlen 
Erpelschwänze 
Espe 
Eulenfalter 
Eulenvögel 
Fadenmolch 
Fadenwürmer 
Falter 
Faulbaum 
Feldhamster 
Feldhase 
Feldlerche 
Carduelis cannabina 
Anthus campestris 
Numenius arquata 
Abramis brama 
Plecotus auritus 
Heodes tityrus 
Saxicola rubetra 
Urtica 
Rubus 
Macrothylacia rubi 
Fagetum 
Fringilla coelebs 
Dendrocopos major 
Polygonia c-album 
Meles meles 
Dama dama 
Carduus 
Leuciscus cephalus 
Corvus monedula 
Apiales, Umbelliferae 
Ixobrychus, Botaurus 
Pyrrhula pyrrhula 
Sylvia communis 
Gasterosleus aculeatus 
Notodonta dromedarius 
Turdus 
Acrocephalus arundinaceus 
Heodes virgaureae 
Vanessinae 
Veronica 
Garrulus glandarius 
Quercus 
Querceto-Carpinetum 
Seiums vulgaris 
Ephemeridae 
Protozoa 
Alcedo atthis 
Phoxinus phoxinus 
Pica pica 
Agrotinae (Euxoa, Scotia, Rhyacia u. a.) 
Bufo bufo 
Microtus agrestris 
Ainus 
Clos~era curtula, C. anachoreta, C. nigra, 
C. anastomosis 
Populus tremula 
Noctuidae 
Strigiformes 
Triturus helveticus 
Nematoda 
Rhopalocera 
Rhamnus frangula 
Cricetus cricetus 
Lepus europaeus 
Alauda arvensis 
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Feldmaus 
Feldsperling 
Feldspitzmaus 
Fenchel 
Feuerfalter 
Feuersalamander 
Fichte 
Fichtenkreuzschnabel 
Finken 
Fischadler 
Fische 
Fischotter 
Fitis 
Flattergras 
Fiedertiere 
Fliegenschnäpper 
Flohkrebse 
Flußaal 
Flußbarsch 
Flußregenpfeifer 
Flußuferläufer 
Frösche 
Froschlurche 
Frühlingseulen 
Gabelschwänze 
Gänse 
Gänsedistel 
Gänsefuß 
Gartenbaumläufer 
Gartengrasmücke 
Gartenrotschwanz 
Gebirgsstelze 
Gelbhalsmaus 
Gelbspötter 
Gemeiner Scheckenfalter 
Gemüseeule 
Girlitz 
Glattnatter 
Gliederfüßer 
Glockenheide 
Glucken 
Goldammer 
Goldrute 
Graseulen 
Grasfrosch 
Grasglucke 
Grasmücken 
Graswurzeleulen 
Grauammer 
Graue Heidelbeereule 
Graugans 
Graureiher 
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Microtus arvalis 
Passer montanus 
Crocidura leucodon 
Foeniculum vulgare 
Lycaena phlaeas, Heodes virgaureae, 
H. tityrus, H. alciphron, H. dispar, 
Palaeochrysophanus hippothoe 
Salamandra salamandra 
Picea abies 
Loxia curvirostra 
Fringillidae 
Pandion haliaetus 
Pisces 
Lutra lutra 
Phylloscopus trochilus 
Milium effusum 
Chiroptera 
Muscicapinae 
Amphiboda 
Anguilla anguilla 
Perca fluviatilis 
Charadrius dubius 
Tringa hypoleucos 
Ranidae 
Anura 
Orthosia 
Dicranura vinula, Cerura bifida, 
C. furcula, C. bicuspis 
Anser 
Sonchus 
Chenopodium 
Certhia brachydactyla 
Sylvia borin 
Phoenicurus phoenicurus 
Motacilla cinerea 
Apodemus flavicollis 
Hippolais icterina 
Melitaea cinxia 
Mamestra oleracea 
Serinus serinus 
Coronella austriaca 
Arthropoda 
Erica tetralix 
Lasiocampidae 
Emberiza citrinella 
Solidaga virgaurea 
Sideridis, Hyphilare, Tholera, Cerapteryx 
Rana temporaria 
Philudoria potatoria 
Sylviinae 
Apamea, Oligia, Miana 
Emberiza calandra 
Eurois occulta 
Anser anser 
Ardea cinerea 
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Grauschnäpper 
Grauspanner 
Grauspecht 
Grauwürger 
Greifvögel 
Großer Eisvogel 
Großer Perlmutterfalter 
Großer Schillerfalter 
Großschmetterlinge 
Großtrappe 
Gründelenten 
Gründling 
Grünling 
Grünspecht 
Güster 
Habicht 
Habichtskraut 
Harlekinspanner 
Haselnuß 
Haubenlerche 
Haubenmeise 
Haubentaucher 
Hausmaus 
Hausratte 
Hausrotschwanz 
Haussperling 
Hecht 
Heckenbraunelle 
Heidekraut 
Heidelbeere 
Heidelerche 
Herbsteulen 
Hermelin 
Heuschreckenschwirl 
Himbeere 
Höckerschwan 
Hohltaube 
Hohltiere 
Honiggras 
Hummelschwärmer 
Igel 
Igelkolben 
Iltis 
Insekten 
Jagdfasan 
Johanniskraut 
Johanniskrauteule 
Käfer 
Kaisermantel 
Kammolch 
Kampfläufer 
Kapseleulen 
Karausche 
Kaulbarsch 
Kerbel 
Muscipapa striata 
Anaites 
Picus canus 
Lanius excubitor 
Falconitormes 
Limenitis populi 
MesoacidaHa aglaja 
Apatura iris 
Macrolepidoptera 
Otis tarda 
Anas 
Gobio gobio 
Carduelis chloris 
Picus viridis 
Blicca björkna 
Accipiter gentilis 
Hieracium 
Abraxas glossulariata 
Corylus avellana 
Galerida cristata 
Parus cristatus 
Podiceps cristatus 
Mus musculus 
Rattus rattus 
Phoenicurus ochruros 
Passer domesticus 
Esox lucius 
Prunella modularis 
Calluna vulgaris 
Vaccinium myrtillus 
Lullula arborea 
Agrochola 
Mustela erminea 
Locustella naevia 
Rubus idaeus 
Cygnus olor 
Columba oenas 
Coelenterata 
Holcus lanatus, H. mollis 
Hemaris fuciformis 
Erinaceus europaeus 
Sparganium 
Mustela putorius 
Jnsecta 
Phasianus colchicus 
Hypericum 
Actinotia polyodon 
Coleoptera 
Argynnis paphia 
Triturus cristatus 
Philomachus pugnax 
Hadena 
Carassius carassius 
Acerina cernua 
Anthriscus 
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Kernbeißer 
Kiebitz 
Kiefernkreuzschnabel 
Klee 
Kleespinner 
Kleiber 
Kleiner Feuervogel 
Kleiner Fuchs 
Kleiner Perlmutterfalter 
Kleiner Schillerfalter 
Kleiner Weinschwärmer 
Kleinkrebse 
Kleinschmetterlinge 
Kleinspecht 
Knäkente 
Knoblauchkröte 
Knöterich 
Köcherfliegen 
Kohlmeise 
Kolkrabe 
Königskerze 
Kormoran 
Kornweihe 
Kranich 
Kreuzblütler 
Kreuzkröte 
Kreuzotter 
Krickente 
Kriechtiere 
Kuckuck 
Kupferglucke 
Labkräuter 
Labkrautschwärmer 
Lachmöwe 
Lappentaucher 
Laubfrosch 
Laubsänger 
Leinkraut 
Libellen 
Liguster 
Ligusterschwärmer 
Linden 
Lindenschwärmer 
Löffelente 
Löwenzahn 
Lurche 
Märzveilchenperlmutterfalter 
Mauerfuchs 
Mauersegler 
Maulwurf 
Mäusebussard 
Mäusegerste 
Mauswiesel 
Mehlschwalbe 
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Coccothraustes coccothraustes 
Vanellus vanellus 
Loxia pytyopsittacus 
Trifolium, Melilotus, Medicago, Lotus, 
Hippocrepis 
Pachygastria trifolii 
Sitta europaea 
L ycaena phlaeas 
Aglais urticae 
Issoria lathonia 
Apatura ilia 
Deilephila porcellus 
Copepoda, Amphipoda 
Microlepidoptera 
Dendrocopus minor 
Anas querquedula 
Pelobates fuscus 
Polygonum bistorta 
Trichoptera 
Parus major 
Corvus corax 
Verbascum 
Phalacrocorax carbo 
Circus cyaneus 
Grusgrus 
Cruciferae 
Bufo calamita 
Vipera berus 
Anas crecca 
Reptilia 
Cuculus canorus 
Gastropacha quercifolia 
Galium mollugo, G. palustre 
Celerio galii 
Larus ridibundus 
Podicipedidae 
Hyla arborea 
Phylloscopus 
Linaria vulgaris 
Odonata 
Ligustrum 
Sphinx ligustri 
Tilia 
Mimas tiliae 
Anas clypeata 
Taraxacum 
Amphibia 
Fabriciana adippe 
Dira megaera 
Apus apus 
Talpa europaea 
Buteo buteo 
Hordeum murinum 
Mustela nivalis 
Delichan urbica 
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Meisen 
Melde 
Merlin 
Misteldrossel 
Mittelspecht 
Mittlerer Weinschwärmer 
Moderlieschen 
Mohrenfalter 
Mönchseulen 
Mönchsgrasmücke 
Moorfrosch 
Moorwald-Blättereule 
Moosbeere 
Mattralle 
Möwen 
Mücken 
Muscheln 
Muschelkrebse 
Nachtigall 
Nachtkerze 
Nachtkerzenschwärmer 
Nase 
Nelken 
Nelkeneulen 
Nerz 
Nesseln 
Neunstachliger Stichling 
Nonnenmeise 
Ochsenaugen 
Odinswassertreter 
Ohrenlerche 
Ortolan 
Pappel 
Pappelschwärmer 
Perlmutterfalter 
Pestwurz 
Pestwurzeule 
Pfeileule 
Pflaumenzipfelfalter 
Pirol 
Plötze 
Porzellanspinner 
Quappe 
Quittenvogel 
Rabenkrähe 
Rabenvögel 
Rainfarn 
Rallen 
Raubmöwen 
Rauchschwalbe 
Raubfußbussard 
Rebhuhn 
Paridae 
Atriplex 
Falco columbarius 
Turdus viscivorus 
Dendrocopos medius 
Deilephila elpenor 
Leucaspius delineatus 
Erebia medusa, E. ligea 
Cucullia 
Sylvia atricapilla 
Rana arvalis 
Mamestra glauca 
Vaccinium oxycoccus 
Porzana parva 
Laridae 
Nematocera 
Bivalva 
Ostracoda 
Luscinia megarhynchos 
Oenanthe biennis 
Pterogon proserpina 
Chandrostoma nasus 
Silene, Lychnis 
Hadena 
Mustela lutreola 
Urtica, Lamium 
Pungitius pungitius 
Parus palustris 
Epinephele jurtina. 
Coenonympha pamphilus 
Phalaropus lobatus 
Eremophila alpestris 
Emberiza hortulana 
Populus 
Amorpha populi 
Argynnis, Fabriciana, Mesoacidalia, 
Clossiana, Proclossiana, Brenthis, 
lssoria, Boloria 
Petasites 
Hydraecia petasitis 
Apatele, Pharetra 
Strymon pruni 
Oriolus oriolus 
Rutilus rutilus 
Pheosia tremula, Ph. gnoma 
Loto Iota 
Lasiocampa quercus 
Corvus c. corone 
Corvidae 
Tauaceturn vulgare 
Rallidae 
Stercorariidae 
Hirundo rustica 
Buteo Iagopus 
Perdix perdix 
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Regenpfeifer 
Reh 
Reiher 
Reiherente 
Reptilien 
Riedgrasgewächse 
Ringelnatter 
Ringeltaube 
Ringelwürmer 
Rispengräser 
Rohrammer 
Rohrdommel 
Röhricht-Pfeileule 
Rohrkolben 
Rohrsänger 
Rohrschwirl 
Rohrweihe 
Rostbindengrasfalter 
Rötelmaus 
Roter Schillerfalter 
Rotfeder 
Rotfuchs 
Rothalstaucher 
Rothirsch 
Rotkehlchen 
Rotmilan 
Rotrückenwürger 
Rotschenkel 
Ruderfüßer 
Ruderfußkrebse 
Rüster 
Saatgans 
Saatkrähe 
Säbelschnäbler 
Säger 
Salweide 
Säugetiere 
Saugwimpertierchen 
Schachbrett 
Schafstelze 
Schaumkräuter 
Scheckenfalter 
Schermaus 
Schilfeulen 
Schilfrohr 
Schilfrohrsänger 
Schlagschwirl 
Schlehen 
Schlehenspinner 
Schlehenzipfelfalter 
Schleie 
Schleiereule 
Schmetterlinge 
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Charadriidae 
Capreolus capreolus 
Ardeidae 
Aythya fuligula 
Reptilia 
Cyperaceae 
Natrix natrix 
Columba palumbus 
Annelida 
Poa, Milium, Dactylis, Deschampsia, 
Calamagrostis u. a. 
Emberiza schoeniclus 
Botaurus stellaris 
Arsi!onche albivenosa 
Typha 
Acrocephalus 
Locustella luscinioides 
Circus aeruginosus 
Coenonympha glycerion ( = iphis) 
Clethrionomys glareolus 
Apatura ilia var. clytie 
Scardinius erythrophthalmus 
Vulpes vulpes 
Podiceps grisegena 
Cervus elaphus 
Erithacus rubecula 
Milvus milvus 
Lanius collurio 
Tringa totanus 
Pelecaniformes 
Copepoda 
Ulmus 
Anser fabalis 
Corvus frugilegus 
Recurvirostra avosetta 
Mergus 
Salix caprea 
Mammalia 
Suctoria 
Agapetes galathea 
Motacilla flava 
Cardamine 
Melitaea spec., Euphydryas spec. 
Arvicola terrestris 
Rhizedra, Arenostola, Archanara, 
Phragmi tiphila 
Phragmites australis 
Acrocephalus schoenobaenus 
Locustella fluviatilis 
Prunus spinosa 
Eriogaster lanestris 
Strymon spini 
Tinca tinca 
Tyto alba 
Lepidoptera 
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Schmetterlingsblütler 
Schnatterente 
Schneeammer 
Schneeball 
Schnepfen 
Schönbär 
Schornsteinfeger 
Schwalben 
Schwalbenschwanz 
Schwammtiere 
Schwäne 
Schwanzlurche 
Schwanzmeise 
Schwärmer 
Schwarzkehlchen 
Schwarzmilan 
Schwarzspecht 
Schwingel 
Seefrosch 
Seeschwalben 
Seetaucher 
Seggenrohrsänger 
Siebenschläfer 
Silberscheckenfalter 
Singdrossel 
Singvögel 
Skabiose 
Skabiosenscheckenfalter 
Sommergoldhähnchen 
Spechte 
Sperber 
Spießente 
Spornammer 
Springfrosch 
Star 
Steinkauz 
Steinmarder 
Steinschmätzer 
Steinwälzer 
Stiefmütterchenperlmutterfalter 
Stieglitz 
Stockente 
Strandläufer 
Straßentaube 
Strudelwürmer 
Sumpfläufer 
Sumpfmädesüß 
Sumpfohreule 
Sumpfrohrsänger 
Sumpfschildkröte 
Süßgräser 
Süßwasserpolypen 
Synkaridenkrebse 
Tafelente 
Tagfalter 
Papilionaceae 
Anas strepera 
Plectrophenax nivalis 
Viburnum opulus 
Scolopacidae 
Callimorpha dominula 
Aphantopus hyperantus 
Hirundinidae 
Papilio machaon 
Spongia 
Cygnus 
Caudata 
Aegithalos caudatus 
Sphingidae 
Saxicola torquata 
Milvus migrans 
Dryocopus martius 
Festuca spec. 
Rana ridibunda 
Sternidae 
Gaviidae 
Acrocephalus paludicola 
Glis glis 
Melitaea diamina 
Turdus philomelos 
Passeres 
Scabiosa 
Euphydryas aurinia 
Regulus ignicapillus 
Picidae 
Accipiter nisus 
Anas acuta 
Calcarius lapponicus 
Rana dalmatina 
Sturnus vulgaris 
Athene noctua 
Martes foina 
Oenanthe oenanthe 
Arenaria interpres 
Fabriciana niobe 
Carduelis carduelis 
Anas platyrhynchos 
Calidris 
Columba livia domestica 
Turbellaria 
Limicola falcinellus 
Filipendula ulmaria 
Asio flammeus 
Acrocephalus palustris 
Emys orbicularis 
Poaceae (= Gramineae) 
Hydrozoa 
Syncarida 
Aythya ferina 
Diurna 
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Tagpfauenauge 
Tannenmeise 
Taubenschwanz 
Tauchenten 
Teichfledermaus 
Teid!molch 
Teid!ralle 
Teid!rohrsänger 
Teufelsabbiß 
Trauermantel 
Tra uersd!nä pper 
Tüpfelralle 
Türkentaube 
Turmtalk 
Turteltaube 
Uferfliegen 
Uferschnepfe 
Ufersd!walbe 
Ukelei 
Veilchen 
Veilchenperlmutterfalter 
Violetter Feuerfalter 
Violetter Silberfalter 
Wacholderdrossel 
Wachtel 
Wachtelkönig 
Wachtelweizen 
Wachtelweizenscheckenfalter 
Waldbaumläufer 
Waldbrettspiel 
Waldflattergras 
Waldkauz 
Waldlaubsänger 
Waldohreule 
Waldschnepfe 
Waldspitzmaus 
Waldwasserläufer 
Waldwiesenvögelchen 
Waldzwenke 
Wandertalk 
Wanderratte 
Waschbär 
Wasserfledermaus 
Wasserfrosch 
Wasserläufer 
Wassermilben 
Wasserralle 
Wasserspitzmaus 
Watvögel 
Wechselkröte 
Wegerich 
Weichtiere 
Weiden 
Weidenröschen 
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lnachis io 
Parus ater 
Macroglo!:um stella:arum 
Aythya 
Myotis dasycneme 
Triturus vulgaris 
Gallinula chloropus 
Acrocephalus scirpaceus 
Succisa pratensis 
Nymphalis antiopa 
Ficedula hypoleuca 
Porzana porzana 
Streptopelia decaocto 
Falco tinnunculus 
Streptopelia turtur 
Plecoptera 
Limosa limosa 
Riparia riparia 
Alburnus alburnus 
Viola 
Clossiana euphrosyne 
Heudes alciphron 
Brenthis ino 
Turdus pilaris 
Coturnix coturnix 
Crex crex 
Melampyrum 
Melitaea athalia 
Certhia familiaris 
Pararge aegeria ssp. egerides 
Milium effusum 
Strix aluco 
Phylloscopus sibila trix 
Asio otus 
Scolopax rusticola 
Sorex araneus 
Tringa ochropus 
Coenonympha hero 
Brachypodium sylvaticum 
Falco peregrinus 
Rattus norvegicus 
Procyan lotor 
Myotis daubentoni 
Rana esculenta-lessonae-ridibunda-Komplex 
Tringa 
Hydrachnellae, Porohalacaridae, 
Stygothrombiidae 
Rallus aquaticus 
Neomys fodiens 
Limicolae 
Bufo viridis 
Plantaga 
Mollusca 
Salix 
Epilobium 
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Weiderich 
Weinschwärmer 
Weißdorn 
Weißdornspinner 
Weißlinge 
Weißstorch 
Weißtanne 
Wendehals 
Wespenbussard 
Wicke 
Wiedehopf 
Wiesenknopf 
Wiesenpieper 
Wiesenweihe 
Wilde Möhre 
Wilder Kohl 
Wildes Stiefmütterchen 
Wildkaninchen 
Wildschwein 
Wintergoldhähnchen 
Wirbellose (Tiere) 
Wirbeltiere 
Wolfsmilch 
Wolfsmilchschwärmer 
Würmer 
Zahnspinner 
Zander 
Zauneidechse 
Zaungrasmücke 
Zaunkönig 
Zickzackspinner 
Zilpzalp 
Zipfelfalter 
Zitronenfalter 
Zweiflügler 
Zwergdommel 
Zwergmaus 
Zwergralle 
Zwergspitzmaus 
Zwergtaucher 
6. Literatur 
Lythrum 
Deilephila elpenor, D. porcellus 
Crataegus laevigata 
Trichiura crataegi 
Pieridae 
Ciconia ciconia 
Abies alba 
Jynx torqui!la 
Pernis apivorus 
Vicia 
Upupa epops 
Sanguisorba officinalis 
Anthus pratensis 
Circus pygargus 
Daucus carota 
Brassica oleracea 
Viola tricolor 
Oryctolagus cuniculus 
Sus scrofa 
Regulus regulus 
A vertebrata 
Vertebrata 
Euphorbia cyparissias, Eu. hilioscopia 
Celerio euphorbiae 
Vermes 
Notodontidae 
Lucioperca lucioperca 
Lacerta agilis 
Sylvia curruca 
Troglodytes troglodytes 
Notodonta ziczac 
Phylloscopus collybita 
Thecla quercus, Th. betulae, Strymon ilicis, 
St. pruni, St. spini, St. w-album, 
Callophrys rubi 
Gonepteryx rhamni 
Diptera 
Ixobrychus minutus 
Micromys minutus 
Porzana pusilla 
Sorex minutus 
Podiceps ruficollis 
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65. Jahrgang Juni 1979 Heft 2 
Hammellauf und Hahnensdzlag 
Zwei alte Mädchenwettkämpfe des Pfingstbraudztums 
in Ostfalen 
Von Wer n er F 1 e c h s i g 
Die pfingstlichen Reiterwettkämpfe in Ostfalen, mit denen ich mich 1973 in 
einem Aufsatz über "Die Pfingstänger und ihre pfingstlichen Lustbarkeiten" 1} be-
schäftigt habe, waren in erster Linie eine Sache der männlichen Mitglieder der 
Jungen Gesellschaft auf den Dörfern, wenn auch die Mädchen als Zuschauerin-
nen und Spenderinnen des Siegespreises, der bändergeschmückten Holzfahne, 
eine nicht unwichtige Rolle spielten. Die weiblichen Mitglieder der Jungen Ge-
sellschaft hatten daneben aber auch eigene Wettkämpfe in der Pfingstzeit auf 
dem Pfingstanger, an denen sie aktiv mitwirkten, während umgekehrt die jun-
gen Burschen passiv als Zuschauer und Preisstifter beteiligt waren, und zwar 
das Hammellaufen und Hahnenschlagen. 
Richard Andree hat um die Jahrhundertwende zwar keinen Ha m m e 11 auf 
mehr miterlebt, beschreibt ihn aber in seiner Braunschweiger Volkskunde nach 
einer Schilderung von Hedwig Schattenberg aus Eitzum am Südelm folgender-
maßen: 2} "Der Hammel war schön aufgeputzt, mit vielen Dutzen (Blumensträu-
ßen) und Bändern, um den Hals trug er einen dicken bunten Kranz. Am "Mal" 
wurde der also wohlgeputzte Hammel von einigen Burschen festgehalten, die 
Mädchen mußten sich in einiger Entfernung in einer Reihe aufstellen und bei 
einem gegebenen Zeichen alle auf das "Mal" zulaufen. Welche als Erste beim 
Hammel ankam, hatte den Hammel gewonnen; waren es mehrere, so wurde 
solange gelaufen, bis nur ein Mädchen zuerst den Hammel erreichte. Die zweit-
beste Läuferirr bekam den Kranz und die anderen Mädchen die Dutzen und 
Schleifen. Das letzte Mädchen wurde von ein paar Burschen gefaßt - denn gut-
willig hätte es keine gethan - und zum Hammel geführt. Sie mußte nun in den 
hamelspei'el kiken (in den Hammelspiegel sehen). Dem Hammel war nämlich 
unter dem Schwanz ein kleiner Spiegel gebunden und in diesen Spiegel mußte 
die schlechteste Läuferirr hineinsehen." Andree erwähnte auch eine Verordnung 
des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig aus dem Jahre 1798, 
durch die der Hammellauf mit der Begründung verboten wurde, daß ein soldler 
Lauf, zumal in heißer Jahreszeit und bei großer Anstrengung der Kräfte, auf die 
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Gesundheit einen höchst schädlichen Einfluß habe, und führte auf die Wirkung 
dieses Verbotes das nach seiner Meinung frühe Erlöschen dieses Brauches zu-
rück. 
Damit irrte Andree jedoch. Wie andere Volksbräuche trotz behördlicher Ver-
bote mit Strafandrohungen fortlebten und erst den wirtschaftlichen und sozialen 
Umwälzungen zum Opfer fielen, die mit der zunehmenden Abwanderung der 
Landjugend aus den Dörfern in die Städte die brauchtumstragenden Verbindun-
gen der Jungen Gesellschaften vielerorts zur Auflösung brachten, so auch der 
Hammellauf. Daß dieser Wettkampf der Pfingstzeit entgegen Andrees Meinung 
zu seiner Zeit noch hier und da durchgeführt wurde, konnte ich bei der Auswer-
tung der Brauchtumsfragebogen feststellen, die 1943 vom Braunschweigischen 
Landes-Kulturverhand an die Dörfer des Landes Braunschweig in seinen damali-
gen Grenzen versandt wurden. Damals war der Brauch den Gewährsleuten noch in 
14 Orten bekannt, teils aus eigener Anschauung, teils aus Berichten alter Einwoh-
ner. Das galt für Rautheim, Schapen und Wedtlenstedt im Landkr. Braunschweig, 
Lauingen und Süpplingenburg im Kr. Helmstedt, Evessen, Hedeper, Watzum und 
Wendessen im Kr. Wolfenbüttel, Bruchmachtersen im Stadtkr. Salzgitter, Immen-
rode und Ohrum im Kr. Goslar, Ackenhausen im Kr. Gandersheim und Neuhof 
im Kr. Blankenburg. In Rautheim, Wedtlenstedt, Hedeper, Watzum und Ohrum 
war der Hammellauf sogar noch in den 1930er Jahren lebendig, vielleicht neu-
belebt im Zuge der Brauchtumspflege des Reichsnährstandes. Abgekommen war 
er um 1900 in Bruchmachtersen, um 1890 in Evessen, Wendessen, Immenrode 
und Neuhof, 1875 in Süpplingenburg und um 1865 in Lauingen. Ubrigens war 
das Hammellaufen früher nicht nur im Braunschweigischen bekannt, sondern 
auch in seiner östlichen und südlichen Nachbarschaft. Nach E. Kuhn und H. 
Schwartz liefen in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts auf dem Anger bei Halber-
stadt die Mädchen zu Pfingsten um die Wette zu einem in die Erde gesteckten 
und mit seidenen Tüchern behängten Maibusch, "bei welchem ein Lamm steht"; 
die erste am Ziel wurde "Anne Katrinelje" genannt (und bekam das Lamm?), 
die letzte bekam einen Klotz und wurde als "Klotz Marine" verspottet 3). Nach 
der gleichen Quelle gab es damals bei Klettenberg im Ostharz im Sommer zu 
unbestimmter Zeit ein "Lammfest", wobei man um die Wette ritt oder lief, um 
einen Hammel zu gewinnen 4). Von der Hainleite im Osten des Eichsieldes wurde 
berichtet, daß dort das Pfingstfest mit Hammellauf, Hahnenschlagen und Kranz-
reiten gefeiert wurde 5). Aus dem nördlichen Thüringen ist auch Hammel-Reiten 
nach einem als Preis am Ziel aufgestellten Hammel überliefert 6). Ein Hammel 
war ferner nach Kück und Sohnrey am Fläming im brandenburgischen Kreis 
Zauch-Belzig als Siegespreis bei den Wettkämpfen der Pfingstzeit ausgesetzt, 
nur wurde er dort nach dem "Hahnenreiten", bei dem ein auf einen Pfahl ge-
setzter hölzerner Hahn von den Reitern herunterzustoßen war, nicht durch einen 
Wettlauf gewonnen, sondern ausgekegelt 7). 
Die ältesten Nachrichten vom Hammellaufen in Ostfalen, die ich bisher ge-
funden habe, stammen aus dem 18. Jahrhundert. Kurz vor und nach dem schon 
erwähnten Verbot dieses Wettkampfes aus dem Jahre 1798 wurde er wiederholt 
in den. ,Braunschweigischen Anzeigen' erwähnt, und zwar angekündigt von Gast-
wirten, die sich durch seine Veranstaltung einen verstärkten Zulauf von Gästen 
und damit eine Steigerung ihres Umsatzes versprachen. Das geschah zuerst 1791 
mit den Worten: "Es hat sich eine Gesellschaft entschlossen, künftigen Sonntag, 
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als den 24. Juli auf dem Prinz Leopold, wenn es die Witterung erlaubt, ein Ham-
mellaufen zu halten" (Br. Anz. Sp. 1088). ,Prinz Leopold' war ein Gasthof vor 
dem Wendentor bei Braunschweig. Die dortige Veranstaltung ließ offenbar die 
Konkurrenz nicht ruhen, denn 1794 warb der Wirt des Wolfenbütteler Schützen-
hauses Zuschauer für einen Hammellauf (Sp. 1372) und 1795 desgleichen (Sp. 
1168), 1797 der Wirt des Olper Turms vor Braunschweig (Sp. 1271), 1798 der Wirt 
des Schöppenstedter Turms vor Braunschweig (Sp. 1224) und der Gastwirt Meyer 
in Querum (Sp. 1280), 1799 der Wirt auf dem ,Buchladen' bei Schladen, der außer 
einem "Hirscheschießen" ein "lustiges Hammellaufen" empfahl (Sp. 1342). 1797 
war die Veranstaltung "ein mit Lust verknüpftes Hammellauien" genannt wor-
den, 1795 ein "ländliches Vergnügen, ein sogenanntes Hammellauien". In allen 
diesen Fällen handelte es sich also offensichtlich um ein "Show-Geschäft", um 
einen modernen Fachausdruck zu gebrauchen, und nicht um eine unbefangene 
Pflege ländlichen Brauchtums, auch wenn die Läufe nicht von "Profi"-Schaustel-
lern durgeführt wurden, sondern von einer (jungen) "Gesellschaft" (so 1791) 
bzw. durch "die jungen Leute" (so 1797). Von einer echten Brauchtumspflege 
konnte bei diesen Veranstaltungen schon deshalb keine Rede sein, weil sie nicht 
um Pfingsten angesetzt waren, sondern im Hochsommer (Juli oder August), und 
nicht auf dem Pfingstanger im Rahmen anderer allgemeiner Volksbelustigungen 
ohne Entgelt, sondern auf einem zur Gastwirtschaft gehörenden Privatgrund-
stück. Als Vorführung vor geladenen Gästen erscheint das Hammellaufen auch 
bei der ältesten Erwähnung für Ostfalen, die ich bisher gefunden habe, nämlich 
in einem plattdeutschen Glückwunschgedicht für Herzog August Wilhelm von 
Braunschweig und seine Gemahlin anläßlich ihrer Anwesenheit auf dem Lust--
schloß der Herzogin zu Sophiental im Jahre 1728 8). Es heißt darin nach der Er-
wähnung des Kranzreitens: "De Schapers stahl un recket öhre Schuncken, En 
jeder denckt, de Hamel is schon mien. Doch pleg et woll um enige tho huncken, 
Den Schlechtsten wart de Klotz thaun Arfdeihl sien", d. h. ,die Schäfer stehen 
und recken ihre Schenkel, ein Jeder denkt, der Hammel ist schon mein; doch 
pflegt es wohl um einige zu hinken, dem Schlechtesten wird der Klotz zum Erb-
teil sein (zuteil werden)'. Der Klotz, der hier als Spottgewinn des schlechtesten 
Läufers genannt wird, spielte auch bei dem schon erwähnten Hammellauf der 
Halberstädter Mädchen nach Kuhn und Schwartz eine Rolle. Es handelte sich 
dabei also um eine örtlich nicht begrenzte Verhöhnung des Mißerfolgs beim 
Wettlauf, deren sinnbildliche Bedeutung nicht mehr zu ergründen ist. Bemer-
kenswert an dem Sophientaler Text ist aber vor allem, daß hier nicht die Mäd-
chen des Dorfes den Brauch ausüben, sondern die Schäfer. Damit rückt der Ham-
mellauf in den Kreis der mannigfaltigen Hirtenbräuche, deren hohe Zeit die 
Spanne vom 1. Mai bis zum Pfingstfest war. So gesehen erscheint es auch als 
ganz natürlich, daß ein Hammel als Siegespreis für einen Wettlauf ausgesetzt 
wurde, ursprünglich wohl das beste Tier der Herde. Denn letzten Endes handelt 
es sich bei allen deutschen Bräuchen, zu denen ein Hammel gehörte, nach dem 
Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens um Nachklänge vorchristlicher 
Opferriten, in denen ein Widder oder Hammel der Gottheit als Opfertier dar-
gebracht wurde 9). Im Hinblick auf solche Zusammenhänge ist es nicht verwun-
derlich, wenn auch einmal ein Ziegenbock die Stelle des Hammels als Siegespreis 
beim Wettlauf einnehmen konnte, wie es aus der Ankündigung eines Ziegen-
bocklaufens beim Olper Turm vor Braunschweig am 7. August 1791 in den 
,Braunschw. Anzeigen' (Sp. 1199) zu ersehen ist. Natürlich hatte ein unkastrierter 
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Bock als Zuchttier einen ungleich höheren Wert als ein Hammel, der für den 
Gewinner oder die Gewinnerin nur als Fleischtier von Nutzen sein konnte. 
Das Hahnenschlagen, der zweite pfingstliche ·wettbewerb der Mäd-
chen in Ostfalen, diente weniger der Erprobung körperlicher Flinkheit als viel-
mehr dem Erweis geistiger Konzentrationsfähigkeit, ging es doch, wie Andree 
den Hergang schildert 10), darum, mit verbundenen Augen einen umgekehrt auf 
den Erdboden gestülpten Topf zu finden und durch einen Schlag mit dem 
Dreschflegel zu treffen, unter dem der als Siegespreis ausgesetzte Hahn saß. 
Dieser Brauch hat sich im Braunschweigischen durchweg länger gehalten als das 
Hammellaufen, wohl deshalb, weil die Unkosten für die Beschaffung des von 
den Burschen der Jungen Gesellschaft zu stiftenden Hahnes wesentlich geringer 
waren als die für einen Hammel und weil man nach der Aufhebung der Pfiingst-
änger im 19. Jahrhundert zwar überall noch ein Plätzchen für die Durchführung 
des Hahnenschiagens finden konnte, während geeignetes Gelände für weiträu-
mige Wettkämpfe nicht mehr allerorts zur Verfügung stand. Die Umfrage nach 
dem Hahnenschlagen durch den Brauchtumsfragebogen des Braunschweigischen 
Landes-Kulturverbandes von 1943 erbrachte Belege aus 101 braunschweigischen 
Orten, in denen der Brauch teils noch lebendig, teils erst während der vergan-
geneu 50 Jahre erloschen war. 10 Belege entfielen auf den Kr. Helmstedt, 17 auf 
den Kr. Braunschweig, 33 auf den Kr. Wolfenbüttel, 11 auf den Stadtkr. Salzgitter, 
23 auf den Kr. Goslar, 5 auf den Kr. Gandersheim und 2 auf den Kr. Blanken-
burg. Wie sehr ein gewisser Wohlstand die Voraussetzung für die Durchführung 
dieses Brauches war, zeigte seine auffallend ungleichmäßige Verbreitung: Er 
fehlte auf den ertragsarmen Sandböden in den Nordteilen der Kreise Helmstedt 
und Braunschweig wie auch auf den kargen Gebirgsböden der Kreise Blanken-
burg und Gandersheim, in denen nur am Harzrande (Börnecke und Timmenrode) 
und in den fruchtbareren Mulden des Berglandes (Ackenhausen, Bodenstein, 
Lutter, Mahlum und Schlewecke) das Hahnenschlagen bekannt war. In den Städ-
ten, wo in der Regel keine geeigneten Hähne als Kampfpreise zur Verfügung 
standen, war dieser Brauch schon im 1. Viertel des 20. Jahrhunderts zum kinder-
tümlichen "Topfschlagen" verkümmert, bei dem auf Kindergesellschaften die 
kleinen Gäste mit verbundenen Augen mittels eines Stockes den umgestülpten 
Topf zu treffen versuchten, unter dem als Gewinne Süßigkeiten oder andere 
kleine Geschenke versteckt waren. In dieser Art wurde der Brauch auch schon 
in manchen Dörfern kurz vor dem Zweiten Weltkriege nach Ausweis der Um-
frage von 1943 nur noch bei Schulfesten oder häuslichen Festen mit Kindern 
ausgeführt. 
Wie schon erwähnt, war nach Kück und Sohnrey auch auf der Hainleite im 
Osten des Eichsieldes zu Pfingsten das Hahnenschlagen neben dem Hammellau-
fen und Kranzreiten gebräuchlich. In Gothaischen Dörfern fand es nach M. Wähler 
ebenfalls statt, aber zu Johannis, beim Erntefest oder bei der Kirmes 11). Aus 
dem frühen 19. Jahrhundert berichteten ferner Kuhn und Schwartz vom Hahnen-
schlagen der Mädchen um Johannis im nordthüringischen Tilleda und in der Um-
gegend des Kyffhäusers sowie vom Hahnenschlagen der jungen Burschen in 
Halberstadt und im Brandenburgischen südlich von Fürstenwalde 12). In das 18. 
Jahrhundert führen einige Nachrichten über das Hahnenschlagen in den ,Braun-
schweigischen Anzeigen' zurück, wo Gastwirte mit der Ankündigung dieses Ver-
gnügens in ihrem Gasthof Gäste anzulocken bemüht waren. Kennzeichnend da-
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für ist der Wortlaut einer Anzeige im Jahre 1791 (Sp. 1016), worin es heißt: "Zur 
Abwechslung des Vergnügens wird der kommende Sonntag, als den lOten Juli, 
auf dem Prinz Leopold ein Hahnenschlag gehalten, ein Spiel, welches hier nicht 
gewöhnlich ist; bei schönem Wetter verspricht man sich starke Gesellschaft, und 
also auch Pläsir dabei." Der Wirt vom ,Prinz Leopold' hatte schon 1789 zum Hah-
nenschlag eingeladen (Sp. 854) und tat es noch 1826 (Sp. 1917). 1792 lud der Wirt 
,Zum goldenen Helm' Gäste zum Hahnenschlag ein (Sp. 1917), 1798 der Gastwirt 
Otto in Olper, der dabei versicherte, daß es an "nöthigen Erfrischungen" nicht 
fehlen werde (Sp. 1224) und derselbe erneut 1800 (Sp. 1784). In den plattdeutschen 
Gelegenheitsgedichten des 17. und 18. Jahrhunderts aus Ostfalen wird das Hah-
nenschlagen leider nicht erwähnt, sondern nur die ebenfalls mit verbundenen 
Augen gespielte "Blinjerkau", d. h. ,Blindekuh', (Hochzeitsgedicht für Hans Goes 
und Anna Luzia Wiese 1691) 13). Dennoch steht es wohl außer Frage, daß das 
Hahnenschlagen als Bestandteil des Pfingstbrauchtums der Landjugend über das 
18. Jahrhundert weit in die Vergangenheit zurückreicht, gehörte doch der Hahn 
als Sinnbild der Fruchtbarkeit seit alters zu den verschiedenartigsten Bräuchen 
des Jahreslaufes vom Frühjahr bis zur Erntezeit In diesem Zusammenhang ist 
wohl ein Hinweis darauf am Platze, daß im späten Mittelalter 3 Braunschweiger 
Bürgerhäuser nach der Darstellung eines Hahnes an ihnen als Hauszeichen be-
nannt waren, nämlich das "to dem swarten Hanen" 1307, das "to dem witten 
Hanen" 1518 und das "to dem roden Hanen" 1529. Es ist gewiß auch kein Zufall, 
wenn in den Spitznamen für Braunschweiger Bürger, die später z. T. zu vererb-
liehen Familiennamen wurden, der Hahn verschiedenartige Verwendung fand, 
so als Hane schlechthin seit 1365, als Gholthane 1422, als Klushane 1358, als Küt-
hane 1644, als Wedderhane 1594, als Hanenkop 1447 und als Hanenkrad 1699. 
Als Ergänzung zu den hier mitgeteilten Nachrichten über die Veranstaltung 
ländlicher Bräuche durch Braunschweiger Gastwirte im ausgehenden 18. Jahr-
hundert füge ich zum Anschluß noch zwei Ankündigungen von Wettkämpfen an, 
die sich nicht mit Sicherheit als Bestandteile des Frühjahrsbrauchtums der ost-
fälischen Bauern einordnen lassen. Am 16. Juni 1791 sollte ein "Wettreiten um 
ein zweijähriges Pferd auf dem Prinz Wilhelm" stattfinden, worauf der Wirt mit 
den Worten hinwies: "Wer Lust und Belieben findet, dieses mit anzusehen, der 
kann sich bei Zeiten anfinden." (Sp. 808). Es bleibt für uns unklar, ob damit eine 
Art Ringreiten oder Kranzstechen gemeint war, wie es die Burschen auf den 
Pfingstängern ostfälischer Dörfer um den Siegespreis einer hölzernen Fahne bis 
in das 20. Jahrhundert hinein durchzuführen pflegten 14). Ungewöhnlich wäre 
dann allerdings der hohe materielle Wert des ausgesetzten Preises, eines zwei-
jährigen Pferdes, gewesen, der für den veranstaltenden Wirt durch den zu er-
wartenden Reingewinn aus der Verabreichung der Speisen und Getränke an die 
Zuschauer vielleicht gar nicht wettgemacht werden konnte. Im Gegensatz dazu 
war das "Stein-Werfen" im ,Prinz Leopold' am 13. Juli 1800 (Sp. 1368 der ,Br. 
A.') wohl kaum mit Unkosten für den Wirt verbunden. Wie dieses Stein-Werfen 
vor sich ging, läßt sich aus Vergleichen mit Bräuchen und Spielen des ostfälischen 
Landvolkes nicht erraten. Vielleicht handelte es sich um das altertümliche Pile-
ken-Spiel, das nach R. Andree um 1900 nur noch in einigen Dorfwirtshäusern der 
Umgegend von Helmstedt auf der "Pilekentafel" ausgeführt wurde 16). Dieses 
stand jedoch anscheinend in keinem Zusammenhang mit dem dörflichen Brauch-
tum der Pfingstzeit und war nicht jahreszeitlich gebunden. 
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1) W. Flechsig, Die Pfingstänger und ihre pfingstlichen Lustbarkeiten. Neue wortgeo-
graphische Beiträge zur Abgrenzung des ostfälisch-engrischen Kulturkreises (Braunschw. 
Heimat 59. Jahrg., 1973, S. 50 ff. - 2) R. Andree, Braunschweiger Volkskunde. 2. Aufl. 
1901; hier S. 355. - 3) E. Kuhn u. H. Schwartz, Norddeutsche Sagen, Märchen und Ge-
bräuche ... Leipzig 1848; hier S. 386.- 4) wie Anm. 3.- 5) E. Kück u. H. Sohnrey, Feste 
und Spiele des deutschen Landvolks. 3. Auf!. Berlin 1925; hier S. 170. - 6 ) wie Anm. 5; 
hier S. 169. - 7) wie Anm. 5; hier S. 171 f. - 8) Niederdeutsche Bibliographie, hrsg. v. C. 
Borchling u. B. Claußen, Neumünster 1931 ff.; hier Nr. 4088. - 9) Handwörterbuch des 
deutschen Aberglaubens, hrsg. v. Bächtold-Stäubli, 1927-1942; hier Bd. III, Sp. 1367 ff. -
10) wie Anm. 2; hier S. 354 f. - 11 ) M. Wähler, Thüringische Volkskunde. Jena 1940; hier 
S. 473 f. - 12) wie Anm. 3; hier S. 391 f. - 13) wie Anm. 8; hier Nr. 3690 A. - ") wie 
Anm. 1; hier S. 53 f. - i 5 ) wiP. Anm. 2; hier S. 445 f. 
Ornamentsdzmuck an Wolfenbütteler Farnwerkhäusern 
I. 
Von W o l f g a n g K e l s c h 
Fotos: Ilse Kelsch 
Friedrich Thöne, der verdienstvolle Erforscher der Stadtgeschichte Wol-
fenbüttels, hat mit Recht darauf hingewiesen, daß Wolfenbüttel vermutlich die 
erste planmäßig angelegte Renaissancestadt in Deutschland ist 1). Sie tritt aus 
dem Dunkel der spätmittelalterlichen Zeit erst im Jahre 1432 deutlich hervor, 
als die Herzöge von Braunschweig- Lüneburg die alte Wasserburg zum ständi-
gen Wohnsitz wählen. Die Geschichte der Stadt ist daher eine Geschichte der 
Residenz, die das Stadtbild prägte. 
Wenn auch der Ausbau des alten Schloßbezirks zu einer zitadellenartigen, 
durch Bastionen geschützten Dammfestung bereits im 15. Jahrhundert beginnt 
und lediglich durch die kriegerischen Auseinandersetzungen nach der Reforma-
tion unterbrochen wird, setzt der Ausbau der Residenz als Stadt erst unter 
Herzog Julius vom Jahre 1570 an ein, der den planmäßigen Aufbau der 
Heinrichstadt (heutige Innenstadt) als Verwaltungszentrum und Honoratioren-
wohnstadt konzipiert. Während das utopische Projekt des Gotteslagers (heute 
Juliusstadt) als eines riesigen Wirtschafts- und Kulturzentrums die Möglichkei-
ten des Herzogtums überforderte und daher von dem Nachfolger Heinrich Julius 
(1589-1613) aufgegeben wurde, entstand um 1600 die Neue Heinrichstadt (auch 
Juliusfriedenstadt genannt) mit einem barocken Gittergrundriß und einer Platz-
anlage. Alte und Neue Heinrichstadt verschmolzen in der Folge bald zu einer 
Einheit. 
Unter Herzog August dem Jüngeren (1635-1666) wird 1653-58 die August-
stadt als planmäßig konzipierte barocke Handwerkerstadt der Residenz ange-
schlossen. Nach 150 Jahren reger Bautätigkeit, die nur durch den dreißigjährigen 
Krieg unterbrochen wird, ist die bauliche Entwicklung der Residenz um 1730 im 
wesentlichen abgeschlossen. Mit der Verlegung der Hofhaltung nach Braun-
schweig 1753/54 verödete die Stadt und erwachte erst langsam wieder nach Ein-
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setzen der Industrialisierung im 19. Jahrhundert aus ihrer Stagnation. Trotz des 
Neubaus neuer großer Wohnviertel nach 1950 ist die alte Anlage der Stadt mit 
ihren charakteristischen Stadtteilen und ihren eingrenzenden starken Festungs-
werken, die heute als Grüngürtel die Stadt umgeben, klar erkennbar. 
Die von Herzog Juilus im Jahre 1571 herausgegebene Bauordnung fordert 
anstelle der "losen Kuffen und bösen Feuernester" gerade Straßen und Häuser, 
die in einer Reihe liegen und möglichst von gleicher Höhe sind. Man spürt, daß 
hier eine planmäßige Baukonzeption vorhanden ist, die dem Idealstadtdenken 
der Stadtbaumeister der Renaissance entspricht. 
Wolfenbüttel ist eine Fachwerkstadt, noch heute bestehen 84 Ofo aller straßen-
seitigen Gebäude der Altstadt aus Fachwerk 2). Bis auf ganz wenige Steinbauten 
(Kanzlei, Bankhaus Seeliger, Kommisse) wird ihr Aussehen daher von den über 
600 Fachwerkhäusern bestimmt 3), unter denen im wesentlichen drei Hauptfor-
men zu unterscheiden sind: 
1. Die Hofbeamtenhäuser der Hochrenaissance mit ihrem stattlichen Gerüst-
aufbau, den vorgekragten Geschossen, ihren mächtigen auf den Erdboden herab-
gezogenen Ausluchten und Erkern, sowie den aufgesetzten Zwerchhäusern, 
durch die eine monumentale Wirkung erzielt wird. Die Reichsstraße ist auch 
heute noch eine charakteristische, in ihrer Art einmalige Ansammlung von Be-
amtenpalästen, die fast alle um 1600 in der Alten Heinrichstadt entstanden, da 
die leitenden Hofbeamten und Offiziere Wert darauf legten, unmittelbar an dem 
fürstlichen Verwaltungszentrum, der Kanzlei mit dem angrenzenden Wohnhaus 
des Kanzlers, zu wohnen. 
2. Die Häuser der handeltreibenden Kaufherren, die für gewerbliche Zwecke 
konzipiert sind, mit ihren Giebelaufzügen, den breiten Mittelgiebeln und hohen 
Dachkonstruktionen zur Anlage von Speichern und ihrer starken horizontalen 
Gliederung. Diese Gebäude sind vor allem in der Harzstraße, der einstigen Aus-
fallstraße nach Süden, aber auch in der Neuen Heinrichstadt (Breite Herzog-
straße - Holzmarkt) anzutreffen, die nach Heinrich Julius als Wohnbezirk der 
Gewerbetreibenden angelegt war. Sie finden sich aber auch zwischen Damm-
festung und Heinrichstadt in dem Bezirk der sogenannten "Freiheit" (Zimmer-
höfe, Krambuden), der zunächst unregelmäßig bebaut war, später jedoch als 
Verkaufs- und Handelsstraße seine große Bedeutung erlangte. 
3. Unmittelbar im Schutz der Befestigungen findet man dann die einfacheren 
Häuser der Handwerker und Hofbediensteten, in der Auguststadt meist zwei-
geschossig mit einem Mittelgiebel, bis zu den kleinen, etwas herablassend als 
"Buden" bezeichneten Wohnsitzen der kleinen Handwerksbetriebe. Für diese 
einfacheren Bauformen sind die Bezirke um die Krumme Straße, Maurenstraße, 
Lustgarten im Süden, die Echtem- und Kreuzstraße im Osten, die Neue Straße 
im Norden, aber auch die Auguststadt charakteristisch, während in dem einstigen 
Gotteslager (seit 1879: Juliusstadt) nur spärliche Reste der alten Bebauung er-
halten sind. Soziologisch gesehen ergibt sich daher folgende Verteilung der ver-
schiedenen Schichten der Bevölkerung: 
Dammfestung und die Residenz (Schloßbezirk): Hofbeamte, Hofbedienstete. 
Dieser Bezirk war um 1600 sicher noch sehr stark besiedelt und bebaut und er-
hielt sein heutiges großräumiges Aussehen erst nach dem Dreißigjährigen Krieg 
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und dem fürstlichen Wunsch nach einer repräsentativeren Gestaltung des Schloß-
bezirkes. 
Alte Heinrichstadt (heutige Innenstadt): Leitende Hofbeamte, Offiziere (Stadt-
kommandant und Stabsoffiziere), größere Gewerbebetriebe. 
Neue Heinrichstadt (heutige Innenstadt): Hofbeamte, Gewerbetreibende der 
sogenannten Mittelschicht, Handwerker. 
Außenbezirke an den Festungswerken: Hofbedienstete, kleine Handwerks-
betriebe, Soldaten, Tagelöhner. 
Bezirk der sog. Freiheit (Zimmerhöfe, Krambuden): Hofbedienstete 4), Ge-
werbetreibende. 
Auguststadt: Größere und kleinere Handwerksbetriebe, Soldaten, Hofbedien-
stete, Tagelöhner. 
Gotteslager (Juliusstadt): Handwerker, Gastwirte, Gärtner, Tagelöhner. 
Es ergibt sich ein klares soziales Innen-nach-Außen-Gefälle. Die Innenstadt 
war den leitenden Hofbeamten und Offizieren vorbehalten, die Außenbezirke 
den Handwerkern und Gewerbetreibenden. Auch in der Auguststadt bildet sich 
Innen-Außengefälle aus, da die Hauptstraße (heute Dr. Heinrich Jasper-Straße) 
als breite repräsentative Ausfallstraße nach Westen die größeren Handwerks-
betriebe aufnimmt. 
Auffallend ist, daß der Ornamentschmuck an den Wolfenbütteler Bürgerhäu-
sern im ganzen recht einfach ist. Der Grund mag darin zu suchen sein, daß mit 
dem Beginn der planmäßigen Bautätigkeit in Wolfenbüttel ab 1580 die große 
Zeit des Fachwerkbaus bereits vorüber ist. Ein Vergleich mit dem kostbaren 
Fachwerkschmuck anderer Städte mit ihren spätgotischen Häusern aus dem 15. 
und 16. Jahrhundert ist daher nicht angebracht. 
Während in anderen Städten die Steinbauten der Renaissance entstanden, 
bleibt man in Wolfenbüttel bei der Fachwerkkonstruktion. Der ornamentale 
Häuserschmuck paßt sich in seinen Schmuckformen lediglich dem Stil der Renais-
sance an. Kennzeichnend für die Hofbeamtenhäuser in Wolfenbüttel ist ferner 
der Versuch, durch vorgekragte Stockwerke, breite Ausluchten und Erker sowie 
durch die aufgesetzten Zwerchhäuser eine monumentale Wirkung von der Archi-
tektur her zu erzielen, während man sich - gerade bei diesen repräsentativen 
Bauwerken - im ornamentalen Schmuck starke Zurückhaltung auferlegt. Diese 
Tatsache führt zu der Annahme, daß die verhältnismäßige Einfachheit auf den 
Wunsch des regierenden Herzogs zurückzuführen ist. Dieser sah eine übermäßige 
Prachtentfaltung bei seinen Hofbeamten nicht gern, weil die fürstliche Residenz 
noch recht einfach war. 
Trotzdem läßt sich an Wolfenbüttels Fachwerkhäusern manch reizvoller Or-
namentschmuck feststellen, der sich auch in eigenständigen, charakteristischen 
Formen äußert. Gerade weil der reiche Schmuck der spätgotischen Bürgerhäuser 
im benachbarten Braunschweig und Bildesheim zum großen Teil unwiederbring-
lich verloren ist, sollte die in Wolfenbüttel vorhandene reizvolle Ornamentik 
die verdiente Beachtung finden 5). 
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Der vorhandene Ornamentschmuck geht auf die seit 1580 errichteten Häuser 
zurück, die anläßlich der planmäßigen Konzeption der Heinrichstadt (Innenstadt) 
errichtet wurden; er fällt also bereits in eine Zeit des Niedergangs und sogar des 
Verfalls der ehemals so reichen Formwelt der Spätgotik. 
Alteste Bebauung - Schmuck an Füll- und Winkelhölzern 
Von der vor 1580 vorhandenen Bebauung zeugen nur noch wenige Reste. 
Dazu gehört das Haus S t o b e n s t r a ß e 5 , ein einfaches Bürgerhaus mit 
einem Erdgeschoß und einem Oberstock, das zu den sogenannten "Buden" ge-
hört. Es ist anzunehmen, daß dieses Haus von einem anderen Standort in die 
jetzige Stobenstraße versetzt wurde, wie dies bei Fachwerkhäusern üblich und 
leicht möglich war. Vielleicht stand es auf dem ungegliederten Baugelände der 
alten Siedlung "Zu unseren lieben Frauen", die Herzog Julius ab 1580 durch plan-
mäßige Straßenanlagen als Heinrichstadt neu gestaltete. Da die Festungswerke 
in dieser Zeit auch vergrößert und nach Norden vorgeschoben wurden und der 
freigewordene Raum zur Bebauung freigegeben wurde, kann in dieser Zeit die 
Stobenstraße, die Straße der Badestuben, entstanden sein. Stobenstraße 5 weist 
jedenfalls noch den seit 1540 üblichen Fächerrosettenschmuck auf, der auf die 
Mitte der Ständer und die Winkelhölzer gelegt ist. Sternornamente (Sonnenzei-
chen?) sind in der Mitte der Rosette von einem Kreis eingeschlossen (Abb. 1). 
Zwischen den von einem Bandornament geschmückten Schwellbalken sieht man 
auf den Ständern unter den Rosetten einen J ägerhut, einen Hasen und einen 
Fisch (Abb. 2). Ähnliche Fächerornamente aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
finden sich in Waltenbüttel nur noch in ruinösen, kaum erkennbaren Resten (z. 
B. Schloßplatz 17, Kanzleistraße 18). Diese hier noch vorhandenen Reste sind mit 
Sicherheit lediglich Bauteile früherer Bauten und wurden als solche - ohne 
Rücksicht auf die frühere Schmuckform - verwandt. 
Sicher aus späterer Zeit - aber in seiner Art auch einmalig - stammt ein in 
Waltenbüttel sonst nicht wiederkehrender Rest von eingeritzten Blendarkaden 
im Putz eines Gefaches R o s e n m ü ll erst r a ß e 6 (früher Kirchstraße -
Auguststadt). Auf den Schwellbalken darunter begegnet man zugleich einem in 
Waltenbüttel oft anzutreffenden Motiv, einer Schiffskehle mit einem gewunde-
nen Tau, während auf dem Füllholz ein doppelter Zahnschnitt als Konsolenreihe 
angebracht ist (Abb. 3). Rosenmüllerstraße 6 dürfte mit Sicherheit der ersten 
Bauperiode der Entstehung der Auguststadt - also den Jahren 1653-1658 -
zuzuschreiben sein, denn die Rosenmüllerstraße (früher Kirchstraße) gehörte zu 
den vier schnurgerade und fächerförmig auf den Residenzbezirk zulaufenden 
Straßen dieser Vorstadt, wie sie Cornelius von den Busch, der Festungskom-
mandant des Herzogs August und Erbauer der Auguststadt, nach dem Willen 
seines Herren konzipiert hatte. 
Einem schönen Beispiel einer doppelten Schiffskehle auf dem Schwellbalken 
und dem Füllholz begegnet man im Haus K r e u z s t r a ß e 7 (Abb. 4), einer 
ehemaligen Handwerkerstraße der Neuen Heinrichstadt, die auch Juliusfrieden-
stadt genannt wurde (heute: Ostteil der Innenstadt: Lange Herzogstraße- Holz-
markt). Das oft anzutreffende Schiffstau mit den eingelassenen Perlen findet sich 
auch an dem repräsentativen Hofbeamtenhaus R e i c h s s t r aß e 4 , das wie 
fast alle Häuser dieser Straße um 1600 entstanden ist (Abb. 5). 
45 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Abb. 1 
Stobenstraße 5 : Fächerrosette über 
geschmücktem SchweBbalken 
Mitte 16. Jahrh. 
Abb. 3 
RosenmüBersti aße 6 (Auguststadt) : 
Eingeritzte Blendarkaden, darunter 
Schiffskehle und doppelter Zahnschnitt 
Mitte 17. Jahrh. 
Abb. 4 
Kreuzstraße 7 : Schiffskehlen auf SchweB-
balken und Füllholz 
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Abb. 2 
Stobenstraße 5: Fächerrosette mit 
Ständerschmuck 
Mitte 16. Jahrh. 
Abb. 5 
Reichsstraße 4: Schiffstau mit Perlen 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Abb. 6 
Harzstraße 6 I Ecke Lustgarten: Schiffstau 
mit eingeflochtener Perlschnur 
Abb. 8 
Dr. Heinrich Jasper-Str. 36 (Auguststadt): 
Geschnitzte Schiffskehle auf dem Füllholz 
Abh. 10 
Stadtmdrkt 14 (Alte Apotheke): 
Winkelhölzer - Geschmückte Füllbretter 
Abb. 7: 
Harzstraße 6 I Ecke Lustgarten: Schiffstau 
mit eingeflochtener Perlschnur 
Abb. 9 
Dr. Heinrich J asper-Str. 36 (Auguststadt): 
Verzierte Knagge mit Dekor im Füllholz 
Abb. 11 
Stadtmarkt 14 (Alte Apotheke): 
Winkelhölzer - Geschmückte Füllbretter 
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Abb. 12 
Kanzleistraße 11: Eingangstür 1598 
mit umgelegtem Schiffstau und Perlschnur 
Abb. 13 
Stadtmarkt 14 (Alte Apotheke): 
Geschmückte Knagge als Konsole 
Abb. 14 
Lange Herzogstraße 48: Ausgekehlte 
Knaggen als Lappenkonsolen 
Abb. 15 Abb. 16 
Holzmarkt 7: Knagge mit Blumenornament Holzmarkt 7: Knagge mit Blumenornament 
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Abb. 17 
Reichsstraße 3: Konsolknaggen 
mit geschmückten Seitenfeldern 
Abb. 18 
Kanzleistraße 2: Eckknaggen 
(mit Jahreszahl 1597) 
Abb. 19 
Michael-Praetorius-Platz 1: 
Reichverzierte Eckknaggen 
Abb. 20 
Holzmarkt 14: Wilder Mann als Knagge 
- Familienwappen im Eckständer-
Füllhölzer mit flachgeschnitzten 
Fabelornamenten 
Abb. 21 
Stadtmarkt 14 (Alte Apotheke): 
Wilder Mann als Eckknagge 
(1892 von Hoftischler Knust angefertigt) 
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In dem einstmals repräsentativen, aber heute rumosen Eckhaus Ha r z -
s traß e 6 - L u s t g a r t e n findet sich ein schönes Taumuster mit der ein-
geflochtenen Perlschnur auf dem Füllhorn zwischen den Knaggen (Abb. 6 + 7). 
Trotz der einfachen Hausformen, die in der Auguststadt vorherrschen -
es handelt sich ja um eine reine Handwerkervorstadt- findet man- vor allem 
in der einstigen Hauptstraße (heute: Dr. Heinrich Jasper-Straße 36). aber auch 
in der heute sehr abgelegenen Jägerstraße - die geschnitzte Schiffskehle auf 
dem Füllholz (Abb. 8). Der zum Teil noch wohlerhaltene und handwerkliche 
schöne Schmuck der Auguststadt mag auf den Wunsch der Erbauer zurückzufüh-
ren sein, den reichen Schmuck der großen, prächtigen Hofbeamtenhäuser der 
Heinrichstadt etwas nachzuahmen (Abb. 9). Bei den wesentlich einfacheren Haus-
konstruktionen handelte es sich hier meist um zweistöckige Gebäude mit einem 
Mittelerker, wie er in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts üblich war. 
An der Al t e n A p o t h e k e a m S t a d t m a r k t 1 4 (Ecke Reichsstraße) 
befinden sich unter den ungeschmückten wuchtigen Winkelhölzern (Abb. 10) auf 
den Füllbrettern Fabelwesen und reiche Pflanzenornamente (Abb. 11) in den ty-
pischen Schmuckformen der Spätrenaissance zwischen den Konsolknaggen. 
Während die Eingänge der Hofbeamtenhäuser in der Kanzleistraße schon stei-
nerne Portale aufweisen (Lange Herzogstraße 63, Kommisse, Kanzlei) ist in dem 
sonst weitaus umgebauten und veränderten Haus K an z l e i s t r aß e 1 1 die 
alte Umrahmung der Eingangstür mit der Jahreszahl 1598 und der beliebten 
Schmuckform des Schiffstaus mit eingeflochtener Perlschnur gut erhalten (Abb. 
12). 
Knaggen und Balkenköpfe 
Die Knagge, die sich aus dem Balkenkopf entwickelt hat, hat die Funktion, 
als kurze Strebe den von den verbundenen Hölzern gebildeten Winkel auszu-
füllen. Sie hat aber auch die Aufgabe, den Uberhang gegen die Wand konsolen-
artig abzustützen. Im Wolfenbütteler Fachwerk zeigt sich die Knagge in einer 
einfachen, oft schmucklosen aber klaren Form. Im Haus Stadtmarkt 14 (Alte 
Apotheke) begegnet man ihr als Konsole (Abb. 13). Der reiche Schmuck 
mit der Einkerbung und einem Perlband stammt allerdings aus viel späterer 
Zeit und wurde 1892 von dem Hoftischlermeister Knust nach alten Vorbildern 
aus anderen Städten angefertigt. Diese Neuschöpfungen fügen sich jedoch in den 
Stil des Hauses ein und sind ein gutes Beispiel fortdauernder Handwerkertra-
dition. Ergänzungen und Erneuerungen bei ornamentalen Schmuckformen lassen 
sich im Laufe der Jahrhunderte nicht umgehen, aber es zeigt sich, daß bei dieser 
handwerklichen Kunst traditionelle Formen über Jahrhunderte hinweg erhalten 
werden und gültig sind, so daß eine gerraue Zeitbestimmung der Fertigung in 
vielen Fällen unnötig und überflüssig ist. 
L a n g e H e r z o g s t r a ß e 4 8 , ein typisches Haus für einen größeren 
Gewerbebetrieb, weist barocke, stark ausgekehlte Knaggen als Lappenkonsolen 
mit Schiffskehlen und Rundhölzern im Füllbrett aus (Abb. 14). Die Lappenkon-
sole findet sich als eine in Wolfenbüttel häufig anzutreffende Form. Holz-
m a r k t 7 zeigt sich in seinem konstruktiven Aufbau bereits in der nach dem 
Dreißigjährigen Krieg üblichen Form der Spätzeit mit fast glatter Fassade und 
dem Verzicht auf starke Vorkragungen und Ausluchten. Die hier befindlichen, 
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sehr einfachen Knaggen tragen Blumenmuster, wie sie sonst nicht in Wolfeu-
büttel anzutreffen sind (Abb. 15 + 16). Das Kirchenlied auf dem Schwellbrett 
"Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut im Himmel wie auf Erden. Wer sich verlest 
auf Jesum Christ den mus der Himmel werden" stammt aus einem frühreforma-
torischen Kirchenlied, dessen Dichter Joachim Magdeburg als Rektor in Schö-
ningen tätig war. Dieser Vers war in dem südostniedersächsischen Raum als 
Hausinschrift sehr beliebt und befand sich in Bildesheim an acht Häusern 6). 
Sehr schöne Konsolknaggen für die lang vorgezogenen Ausluchten findet man 
in der Reichsstraße 3 , einem kurz nach 1600 entstandenen prächtigen 
Hofbeamtenhaus. Hier sind die Knaggen auch an den Seitenfeldern reich ge-
schmückt (Abb. 17). 
Zwei sehr eindrucksvollen Beispielen von reich geschmückten Eckknaggen 
begegnet man in der K a n z 1 e i s t r a ß e 2 , einem mächtigen Hofbeamtenpa-
last, der unmittelbar nach dem Bau der Kanzlei entstanden ist. Die eingeschnitzte 
Jahreszahl 1597 weist auf die Entstehung hin (Abb. 18). Die reichste Dreier-
knagge jedoch findet sich am Michael-Praetorius-Platz 1 (Abb. 19). Sie geht in 
ihrer jetzigen Form auch auf das Ende des 19. Jahrhunderts zurück, wurde aber 
- wie das andere erhaltene Beschlagwerk - nach den Vorbildern erneuerungs-
bedürftiger Reste geschaffen. 
Unmittelbar nach dem Dreißigjährigen Krieg entstand als besonders charak-
teristisches Beispiel Haus Ho 1 z m a r k t 1 4 (Jahreszahl 1650). In seiner Kon-
struktion ist es bereits sehr einfach, dafür aber weist es reichen Ornament-
schmuck auf. Unter einer Eckknagge erscheint die sehr eindrucksvolle Fratze 
eines Wilden Mannes - zur Abwehr böser Geister (Abb. 20). Auch sonst weist 
das Haus eine Fülle reizvoller Schmuckformen auf, so im Eckständer ein Fami-
lienwappen als Hauszeichen der Frau CM = Catharina Möllers mit einem Rad 
im Schilde und einer Figur, die einen gebogenen Gegenstand über dem Kopf 
hält. Die Füllhölzer sind mit flachgeschnitzten Fabelornamenten geschmückt, die 
bereits die Technik der Metallornamente nachahmen. 
Eine der bekanntesten Eckknaggen in Waltenbüttel befindet sich in der Alten 
Apotheke, S t a d t m a r k t 1 4. Der hier sichtbare Wilde Mann ist eine Arbeit 
des Hoftischlers Knust aus dem Jahre 1892, denn Knust betonte beste Hand-
werkstradition und schuf diese Fratze nach alten Vorbildern (Abb. 21). 
(Fortsetzung folgt) 
Anmerkungen 1 ) Thöne, Friedrich: Waltenbüttel unter Herzog Julius - Topogra-
phie und Baugeschichte. In: Brschwg. Jahrb. 33/1952, S. 64. - 2) Ohnesorge, Klaus-Wal-
ther: Wolfenbüttel. Geographie einer ehemaligen Residenzstadt. S. 63. - 3) Ohnesorge 
a. a. 0. S. 73 zählt im Altstadtkern Waltenbüttels 884 Häuser, darunter über 600 Häuser 
aus der Zeit der Gründung bis 1900. - 4) Dies ergibt sich aus einer Bürgerliste aus dem 
Jahre 1656, in der die Bürger der Auguststadt, der Dammfestung, der "Freiheit" und des 
Gotteslagers registriert sind: Ns. Staatsarchiv Wolfenbüttel: 34 N Fb. 1 VIII/22. - 5) Ne-
ben den Veröffentlichungen Friedrich Thönes, vor allem in: Waltenbüttel - Geist und 
Glanz einer alten Residenz, 1963 habe ich zurückgegriffen auf: Meier, Paul Jonas: Die 
Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Braunschweig, Bd. III/1. Welfenbüttel 1906. 
Desgl. auch Ohnesorge a. a. 0. - 6) Kulp, Johannes: Die Lieder unserer Kirche. Hl'i8, 
Nr. 284. 
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Beiträge zur Wirtsdzafts- und Sozialstruktur 
der Stadt Königslutter am Elm in der II. Hälfte des 
18. Jahrhunderts 
Von Hein z R ö h r 
Angaben über die Wirtschafts- und Sozialstruktur der Stadt Königslutter 
enthalten die Generalberichte der Stadt aus den Jahren 1769 und 1770 (I). Aller-
dings sind diese zum Teil lückenhaft und widerspruchsvoll. So wird zum Beispiel 
die Einwohnerzahl von Königslutter ohne die erst 1924 angegliederten Landge-
meinden Oberlutter und Stift Königslutter 1769 einmal mit 1298, das andere Mal 
mit 1357 angegeben, und in den Bemerkungen des Herzogs zu den eingereichten 
Generalberichten von Königslutter heißt es u. a.: "Es sind ganze Gewerke, als 
Schlächter, Schuhflicker, Spillenschmiede ausgelassen. Die Angaben sind selten 
richtig ... " (II). 
Trotzdem reicht das vorliegende Material aus, einiges über die Wirtschafts-
struktur der Stadt in der 11. Hälfte des 18. Jahrhunderts auszusagen. Wie in 
Braunschweig (III) sollen zunächst Angaben über solche Tätigkeiten der Bevöl-
kerung gemacht werden, die eindeutig als berufliche Arbeit erkennbar sind. Das 
gilt für das Handwerk, den Handel, das Militär und den öffentlichen Dienst. Zum 
Vergleich ist das Wirtschaftsgefüge der Stadt Braunschweig aus der Mitte des 
18. Jahrhunderts zugefügt. 
Königslutter Braunschweig 
Handwerk 300 =55% 49 Ofo 
Handel 30 = 5% 60fo 
Militär 150 = 27 Ofo 28 Ofo 
Obrigkeit 68 = 12 Ofo 17 Ofo 
548 = 99 Ofo 100 Ofo 
Der Vergleich zeigt, daß in der sehr viel größeren Landeshauptstadt Braun-
schweig infolge der umfangreichen Hofhaltung die Obrigkeit sehr viel stärker 
vertreten und auch der Anteil des Militärs und des Handels etwas größer war. 
In Königslutter überwog dagegen das Handwerk. 
Am zahlreichsten waren die Brauer mit 73 Betrieben, von denen 49 von "Mei-
stern", 15 von Witwen geführt wurden und 9 nicht besetzt waren. Es folgten die 
Schuster mit 27 Werkstätten und 52 Beschäftigten, die Schneider (14/24), Bäcker 
(8/9), Branntweinbrenner (7/8), Tischler (6/25), Böttcher (6/10) und Sattler (5/7). 
Nur mit einer Kraft (meistens einem Meister) arbeiteten die Spillen- und die 
Kupferschmiede, die Klempner, Maler, Seifensieder, Lohgerber, Schweineschnei-
der, Köche, Färber, Gürtler, Hutmacher, Posementirer, Kunstdrechsler, Töpfer 
und Zinngießer. Insgesamt werden nicht weniger als 48 verschiedene Hand-
werke aufgezählt. 
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Im Handel überwogen die Korn- und Mehlhändler sowie die Krämer und 
Höker mit zusammen 20 Gewerbetreibenden. Es gab aber auch zwei Salzfakto-
reien und je eine Eisenfaktorei, einen Schweinehändler, Garnhändler und Wein-
händler, der zugleich der einzige Gastwirt im Ort war. 
Die Obrigkeit beschäftigte 33 fürstliche und landschaftliche Bedienstete, 26 
Bediente des Magistrats und der Stadt und 9 Kirchen- und Schulbediente. 
Zur Obrigkeit gerechnet wurden auch die 10 Offiziere (je ein Oberstleutnant. 
Major, Hauptmann, Rittmeister und sechs Leutnante), die in Königslutter statio-
niert waren. Die Mannschaften sind in den Generalberichten nicht mit aufge-
führt. Aus anderen Quellen (IV) ist aber zu entnehmen, daß Königslutter damals 
als Garnisonstadt zwei Kompanien beherbergte. Da die Kompaniestärke der 
braunschweigischen Truppen in der II. Hälfte des 18. Jahrhunderts 100 Mann 
betrug und in Oberlutter und Stift Königslutter, wo zwei der aufgeführten Offi-
ziere ansässig waren, nicht viele Soldaten gewohnt haben werden, wird davon 
ausgegangen, daß etwa 150 Soldaten in Privatquartieren der Stadt untergebracht 
waren. 
Im Gegensatz zur Landeshauptstadt Braunschweig spielte in Königslutter im 
18. Jahrhundert auch die Landwirtschaft noch eine gewisse Rolle. Die Feldmark 
des Gesamtortes Königslutter umfaßte 1761 2930 Morgen (V), wovon aber zwei 
Drittel dem Stift bzw. Oberlutter gehörten. Von dem restlichen Land besaßen 
die drei Adelshöfe der Stadt, der Niedernhof, der von Schwarzkoppensehe Adels-
hof und der Kißlebener Hof, mehr als die Hälfte. In das übrige Land teilten sich 
meistens auswärtige Besitzer (Kloster Marienthal, Amtsrat Müller von Lauingen, 
von Stromheck in Braunschweig), die Kirche und das Fürstliche Amt in Königs-
lutter. Zu jedem der 175 Grundstücke der Stadt gehörten im allgemeinen nur 
drei Morgen schlechten Landes auf den "Heidfeldern", die man 1735 aus der All-
mende herausgenommen und verteilt hatte. Der Viehbestand belief sich nach 
dem Kontributionsregister 1765 auf 47 Pferde, 231 Rinder und 278 Schweine (VI). 
Die Zahl der in Königslutter im 18. Jahrhundert im Bereich der Landwirtschaft 
tätigen Personen läßt sich nicht genau angeben, da es keine reinen landwirtschaft-
lichen Betriebe gab, sondern Landwirtschaft, Brauwesen und Handwerk eng mit-
einander verflochten waren. 
Von den 1769 in den Generalberichten aufgeführten 1298 Einwohnern der 
Stadt Königslutter waren 1/a Kinder. Die Geburtenziffer lag in Königslutter im 
Durchschnitt der Jahre 1769/70 bei 37 je 1000 Einwohner. Heute bleibt sie im 
Bundesdurchschnitt unter 10. Allerdings war die Säuglingssterblichkeit beträcht-
lich, und ein hohes Lebensalter wurde nur selten erreicht. Unter den Sterbefällen 
in Königslutter befanden sich in den beiden angegebenen Jahren 30% Kinder 
im ersten Lebensjahr, aber nur 4 °/o über 70jährige. Im Bundesdurchschnitt 1975 
waren es dagegen 2 Ofo Säuglinge, aber 64 Ofo über 70jährige. 
Groß war die Zahl der Bediensteten in den einzelnen Haushaltungen. Nicht 
weniger als 143 Mägde und 30 Acker- und Hausknechte waren 1769 in Königs-
lutter tätig. Am meisten Personal hielten sich der pensionierte Generalmajor von 
Schwarzkoppen, die Kämmerer und Brauer Voigt und Herbst sowie der Super-
intendent Zwicke und der Brauer Thielebein mit 5 bzw. 4 Bedienten. In den 
meisten Häusern wirkte aber nur eine Magd, und die Hälfte von ihnen - be-
sonders in der Neuen Straße und in der Mittelgasse - besaß überhaupt kein 
Dienstpersonal. 
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Bedeutend war der Anteil der Selbständigen. Von den 300 Handwerkern 
werden 173 als Meister, 87 als Gesellen und 40 als Lehrlinge bezeichnet. Zählt 
man die Inhaber der 30 Handelsbetriebe hinzu, so kommt man auf über 200 
Selbständige. Selbst wenn man berücksichtigt, daß die Mägde und Knechte als 
abhängige Arbeitnehmer mitgerechnet werden müssen, überstieg der Anteil der 
Selbständigen 25 Ofo und war damit erheblich höher als heute (Durchschnitt in 
der Bundesrepublik knapp 10 °/o). Im Gegensatz zur Gegenwart waren damals 
die Betriebe sehr klein. Durchschnittlich entfielen auf einen Handwerks- oder 
Handelsbetrieb noch nicht einmal ein Geselle oder Lehrling. Uber mehrere Ar-
beitskräfte verfügten im allgemeinen nur die Schuster, Tischler, Müller und Mau-
rer. 
Um die soziale Schichtung, die in Königslutter in der II. Hälfte des 18. Jahr-
hunderts herrschte, noch besser erkennen zu können, sind die der Steuerpflicht 
unterliegenden Einwohner der Stadt an Hand der Kopfsteuerliste des Jahres 
1770 (VII) in fünf Gruppen eingeteilt: 
I. Gruppe: 17-38 Taler = 16 ( 8%) 
II. Gruppe: 10-16 Taler= 20 ( 9%) 
III. Gruppe: 5-- 9 Taler= 67 ( 31 %) 
IV. Gruppe: 3- 4 Taler= 72 ( 34 %) 
V. Gruppe: 1-2 Taler= 39 ( 18%) 
Summe = 214 (100%) 
Bei der Auswertung ergab sich sehr deutlich, daß die Brauer die wirtschaft-
liche Oberschicht in der Stadt bildeten. Von den 16 Bürgern, die in die Gruppe I 
eingeordnet waren, stellten sie nicht weniger als 14; durchschnittlich zahlten sie 
unter Einschluß der Witwen eine Kopfsteuer von 13 Talern. Die Brauer, die das 
berühmte Ducksteinbier brauten, waren gleichzeitig Bauern, Handwerker und 
Kaufleute. Den für die Bierherstellung benötigten Weizen bauten sie auf den 
1250 Morgen Land an, die sie 1758 und 1768 vom Stift Königslutter, dem adligen 
Niedemhof und dem Kloster Marienthal gepachtet hatten. Das Brauen vollzogen 
sie in den 73 brauberechtigten Häusern, die zum Teil noch heute mit den großen 
Toreinfahrten, den geräumigen Böden und den ausgedehnten Kellerräumen deut-
lich als Brauhäuser zu erkennen sind. Mit dem Bier trieben sie einen schwungvol-
len Exporthandel, der bis nach Sachsen, ins Brandenburgische, nach Harnburg 
und in die Niederlande reichte. Den Transport in diese oft weit entfernt gelege-
nen Gebiete führten sie größtenteils mit eigenen Fuhrwerken durch. Viele von 
ihnen besaßen 3 bis 4 Pferde. Um die landwirtschaftlichen Produkte und die 
Rückstände beim Brauen verwerten zu können, waren sie auch die einzigen 
in der Stadt, die Vieh hielten (durchschnittlich 3 Rinder, 4 Schweine). Der ober-
sten Einkommensschicht können auch die Branntweinbrenner, einige Kaufleute, 
der Apotheker und die Spitzen von Staat und Kirche (höhere Offiziere, Super-
intendent) zugerechnet werden. Allerdings galt Königslutter im 18. Jahrhundert 
trotz des blühenden Brauwesens nicht als eine reiche Stadt. Darüber heißt es 
bei Hassel und Bege, die die Zustände im Herzogtum Braunschweig am Ende 
des 18. Jahrhunderts schildern (VIII): "Ohngeachtet der guten Lage und Nah-
rung ist Königslutter nicht wohlhabend. Selbst die zum Besten der Einwohner 
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Altes Brauhaus in Königslutter 
Jetzt Städt. Volkshochschulf! mit Volksbücherei und Otto-Klages-Sammlung 
Foto: Liestmann 
veranstaltete Vertheilung der Amts- und Stiftsländerei hat ihm nicht den erwar-
teten Vortheil gewährt, da dadurch die Bürger in den unseligen Mittelzustand 
zwischen Bürger und Bauern geraten sind." 
In der zweiten, noch recht wohlhabenden Bevölkerungsschicht fanden sich 
die Gewerbetreibenden, die besonders ertragreichen Betrieben vorstanden, wie 
die Büchsenmacher, Lohgerber, Färber und Zinngießer. Hinzuzufügen sind die 
Müller, ferner die Tischler, die sich in Königslutter im 18. Jahrhundert besonders 
gut entwickelt hatten. Darüber heißt es in den Generalberichten: "Die Tischler 
machen dort eine der nützlichsten Gilden aus und nähern sich einer Fabric, da 
sie viele auswärtige Arbeit machen und also fremdes Geld dahin ziehen. Hier 
zeiget sich ein Exempel der bewährten guten Lage der Stadt Königslutter, daß 
Meubles des unbequemen Transports ungeachtet, gut abgesetzt werden und auch 
andere Sachen ihren Abgang finden, wenn sie nur, wie hier, vor billige Preise 
in guter Qualität verfertiget werden." 
Zur III. Schicht gehörten die meisten Handwerker, zum Beispiel die Bäcker, 
Fleischer, Schuster, Sattler, Stellmacher, Glaser, Böttcher, Seiler sowie die Korn-
und Mehlhändler, der Kellerwirt und der Schafmeister. Auch der Rektor und der 
Konrektor sowie der Biersteuerinspektor können hierher gerechnet werden. Die 
IV. Schicht umfaßte schlecht verdienende Handwerker, kleine Geschäftsleute und 
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untere Bedienstete der Behörden, wie Schneider, Gürtler, Leineweber, Maurer-
gesellen, Drechsler, Kleinschmiede, Höker, Ratsdiener, Kuh- und Schweinehirt 
In der untersten Schicht waren die Schuhflicker, Tagelöhner, der Nachtwächter, 
viele Witwen und andere durch Unglück arm gewordene Leute jeden Standes 
vertreten. 
Die Angehörigen der beiden sozialen Oberschichten wohnten überwiegend 
am Markt, am Gänsemarkt und nahe dem Westerntor. Diese Wohnplätze decken 
sich mit den ältesten erkennbaren Siedlungsflächen in Königslutter (IX, X). Die 
beiden untersten Sozialschichten waren hauptsächlich in der Neuen Straße und 
in der Mittelgasse, die nachweislich erst nach dem Zuzug der Schoderstedter Bau-
ern im 15. Jahrhundert angelegt wurden, vertreten (XI). Die Siedlungsdichte lag 
bei durchschnittlich 5 bis 6 Personen pro 10 m Straßenlänge und war damit er-
heblich geringer als im dicht besiedelten Braunschweig. Erhebliche Unterschiede 
in den einzelnen Stadtbezirken bestanden nicht. Eine Ausnahme bildeten ledig-
lich die Adelhöfe, wo sehr beengte Wohnverhältnisse geherrscht haben müssen. 
Von den Einwohnern der Stadt waren etwa ein Drittel Mieter. Heute wohnen 
rund zwei Drittel zur Miete. Die meisten Mieter lebten in den Wohngebieten der 
unteren sozialen Bevölkerungsschichten. So betrug zum Beispiel die Mieterbe-
legung in den Häusern an der Neuen Straße, Mittelgasse und Lutterstraße durch-
schnittlich 3. Die geringsten Mieterzahlen wiesen die Grundstücke am Markt, am 
Kirchhof und am Gänsemarkt auf (Durchschnitt unter 1). Zu den Mietern zählten 
so angesehene Leute wie der pensionierte Generalmajor von Schwarzkoppen, 
der Major von Kalm und der Gerichtsschultheiß Forster. Es überwogen bei wei-
tem aber die kleinen Handwerker (Schuhflicker), Tagelöhner sowie Witwen und 
Waisen. So waren von den 71 Häuslingen, die ihr Leben auf dem Niedemhof 
zubrachten, weit mehr als die Hälfte alleinstehende Frauen mit ihren Kindern. 
Die Wirtschafts- und Sozialstruktur der Stadt Königslutter veränderte sich 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein nur wenig. Erst dann erfolgten durch 
die beginnende Industrialisierung entscheidende Verschiebungen. Sehr viel frü-
her hatte Königslutter bereits seine Bedeutung als Garnisonstadt verloren. 
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lutter, Königslutter 1956. 
56 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Rundfahrten dorch 'en Harz 
Von 0 t t o Rohkamm 
In 'er Näistadt under d'r Harzeborch, da wuo allewäile .. Stadtmidde" is, da 
harre freiher de Fauerhäre August Kuß, de Suohne un Nafoljer von Albinus Kuß, 
foftich gladde Päre stahn, en gruoten Stall un en gruoten Fauerpark von Kutschen 
un Karraiten. In Summere maken se Ornebusfahrten dorch 'en ganzen Harz, na'n 
Waterfalle, na'n Rabenklippenun in't uQkerdaal. In Wintere fauhren se de .,Herr-
schaften" mid 'en Russchen-Slie'en, uoder se fauhren Holt un Staine. 
Un nadäme, do make de Fauerhäre Albert Wille dat gruote Jeschäfte mit 
Wa'ens un Pären: .. Will es Rundfahrten durch den Harz." Dat was dat Slachwuort, 
dat uowerall tau läsen stund as Reklame, in allenAnnoncenun Plakaten, in Wo-
chenblädern un up gruoten Schildern, dai an allen Ecken un Ennen up'estellt wer-
ren, an 'er Strate un 'er Schorrsee. 
Un buoben up 'en fd.i:kenbarje, da stund in mannshuogen Baukstaben, wäithen 
tau läsen, an en lanken Pärestalle un Wa'enschouere, an'emalet in witte Farwe: 
.,Albert Wille". Dai harre an de hundert Päre un Moulessels luopen for Kutschen 
und Slie'ens, for Schäsen, Landauers un Ornebusse mit Sunnenvorrdeck un Trod-
deln drummerumm. Hai hailt 'ne Untahl Pärejungens un Kutschers von Bocke. 
Dai fauhren Dach for Dach .,litje Touren" na'n Molkenhouse, na'n Eckerkrauge, 
na'r Käste un na Romkerhalle, un .,gruote Touren" na Ilsenborch, na Warnjeruo'e 
un Roiweland, twaispännich, vaierspännich; un seßspännich mid 'en Ornebus 
na'en Brocken rupp. Un dai was duomals all jenau sau huoch wäi huite! 
In Wintere fauhren se mit Slie'ens, awerst en gruoten Dail von dän Pären 
word in Wintere in Fudder ejieben bäi de Bouern in Lanne. 
Albert Wille is ainder ewest von dän ganzen gruoten Jeldluien, inniehmers 
un Afniehmers. Hai vorrstund et out 'en ff dän Luien dat Jeld aftauniehmen. Hai 
was en Jeschäftemaker un Jeldvorrdainer, un wenn et in Skatspielen was. Awerst 
hai was uok en Gallentjenmaker un en Fucketäifus. 
Nou is häier tau bemarken, datt dai Harzeberjer, dai oUerinwuohnders, uok 
wenn se seck equälet hett un afmarachet in fläitijer, ehrlijer Arbait, iehr Liewe-
lank et selten tau viel Jeld ebrocht hett. Se sind miehrstendails .,Litje Luie" eblie-
ben. Wenn et ainder tau wat Gruoten ebrocht hat, denne in oUtlanne. Andere 
Luie, dai von butten rint ekuomen sind, dai hett et dajejen balle vorrstahn, in 
Harzehorch Jeschäfte tau maken, un sind 'er bäi gruot eworn un räik. Se harren 
kaine Hindernisse un kaine Bedenken. 
Sau uok de Fauerhäre Albert Wille. Hai stamme von .,Ostreich" här un harre 
seck gout vorrfräiet, wenn uok dai Froue balle draimal sau uolt was wäi hai. 
Awerst dat harre 'ne Jeld in'ebrocht, un denne harre hai noch earwet. Un dat is 
wisse: De Minsche kann in ainen Da'e miehr arben wäi in ganzen Lieben tau-
sammenquälen! Albert was uok dana'e instanne, hai liewe gout, att viel un ofte, 
un harre alleboten jesunnen Dost. Vor fäif Pund Rinderwost was hainich bange, 
un hai maine silwest: .,Drai jebra'ene Kapaunen uoder 'ne Gaus von seß Pund, 
dat is for en ortlijen Mann gerade sau richtig!" Hai vorrtelle uok an Stammdisehe 
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fräi un dräistich, datt hai all as Junge sau viel efräten herre, un dat säine Mudder 
herre alles moßten vor iehne wechslouten in't Schapp, up datt hai 'er nich konne 
ankuomen an et Aten. Awerst hai was uok en gruoten strammen Kierel mid 'en 
lanken Snurrbare, un harre 'ne Bären-Wampe. 
Späder, wäi et nist miehr riebtich tau vorrdainen jaff mit Pären un mit Kutsche-
fahren, wäi dai Autos upkaimen und dai Autobusse, do make Albert up anderte 
Wäise säin Jeschäfte. Hai make dat .,Kaiserrestaurank" up, word Wert, un lechte 
nou gruoten Wiert up gout Aten un Drinken sonderlich for säine Jäste, for de 
Summerfremmen. 
Un wenn denne wat luos was in Harzeborch, wäi dat Pärerennen up 'er uolen 
Rennbahne, up 'er "Gruoten Wäische", denne sahne hai af. Denne was de Willero-
strate nich brait enauch alle dai Minschen tau faten, dai da kaimen mit Wa'ens 
un Pären, mit Autos un tau Faute. Denne satt dat ,.Kaiserrestaurank" knippel-
dicke vull, out 'en Grunne: Dat harre en gruoten Rennommee. En jieder wußte, 
datt de Gastwert Albert Wille silwest säin beste Gast was, dai wat uower harre 
for en gouen Happen-pappen na dän uolen Sprickwuore: ,.Wuo de Mester säine 
Warenich silwest itt, da docht se nich". 
Un telest hat de Restaurankbesitter uok noch de Kieseräie an'efongen. Un uok 
damidde hat'e Glicke 'hat. Hai hat Harzkiese ebacken un däne in de ganze Welt 
vorrkofft, gouen Kiese, Handkiese. 
Un et morjens in aller Froihe, do stund hai allvor säine ,.Villa Flora" up 'er 
Strate un harre en Sticke up 'er Foust, en Harzkiesesticke. Hai fratt tau 'er Re-
klame, un vor Smacht konn'e nich slapen. 
Näbenbäi'e was Albert de Jachdpächter von Binten, vorrjlffte alle Hunne un 
Katten in 'er Jejend mit Strychnin, un was de gretterste Forellendaif in 'er 
Radau, denne dai Fischeräijerechtsame hiere 'en Hartochlijen Hoff-Jestuite. Se 
word out'euiwet dorch en Fischmester, 'en uolen Schomborch. Wenn dai kamm, 
denne moßte wär dralle wechluopen un swinne outnaihen. 
Duomals word alles noch nich sau jenau enuomen mid 'en Jesetze. Mannich-
ainder harre as Jachdpächter 'en Grenzestain in Ruppsacke, un Forellen? Dai 
jaff et enauch in allen ßieken! Wat kamm denne da up an? En jieder uole Harze-
berjer, wenn'e Intresse harre, sochte Herschstangen un fische en betten wild. Un 
jieder Anlijjer von 'er Radau, dai grawwele seck 'ne Mahltäit Forellen. Wuo kain 
Kläjer is, da is uok kain Richter! 
Un Albert, dai namm et uowerhaupt nich sau jenau. Awerst däne hat et doch 
emal an'eschetten: Wail'e mal wedder et morjens, Klocke vaire bäi'n Wildfischen, 
in 'er Radtu up 'en Knäien lach, un bicke seck grade runder an daipen Kulke, wuo 
dat Water inne swulke un rousche, un hai wolle grade under'n Staine mid 'er 
Hand 'ne Forelle gräipen, do kamm ainder von hinnen dorch de Alternbische 
an'eslieken un trampe 'ne mid 'en Faute mit sauner Wehnemenz in 'en Hinder-
sten, datt'e koppuower-en-duower in 'en Kulk plunsche. Dai hat eproustet, dai 
Stähldaif! 
Hai hat 'er lange na eforschet, hinderhär, wär et ewest werre, dai 'ne in en 
Aas eposet herre, awerst haihat et säin Liewedach nich erfahren. Hai is 'er uower 
hen'estor'm. 
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Beitrag zur Avifauna der Stadt Braunschweig 
Von Dieter Rinne und Marion Rinne 
Im Nordwesten der Stadt Braunschweig, am Rande der "Siedlung Lehndorf" 
liegt als Bestandteil des äußeren Grüngürtels der Stadt das "Lammer Holz". Die-
ses an sich unscheinbare und aus holzwirtschaftlicher Sicht nutzlose Waldstück 
mit einer Fläche von 6,9 ha beherbergt jedoch eine ansehnliche Anzahl von Tier-
arten, von denen hier die Vögel näher beschrieben werden sollen. Der Grund 
für einen solchen Artenreichtum ist in der Lage und im Charakter des Gebietes 
zu suchen. 
Lage und Biotopsbeschreibung 
Das "Lammer Holz" (Abb.: 1) wird im Norden, Süden und Westen von Acker-
land beziehungsweise feuchten Wiesen begrenzt. Den östlichen Teil der Nord-
grenze bildet das "v. Pa welsche Holz" als Buchenhochwald sowie ein kleiner, 
zwischen die beiden Bestände eingeschobener Ackerstreifen. Im Osten schließt 
sich die "Siedlung Lehndorf" als bebaute Fläche an. Die Lage in einer schwach 
ausgebildeten Senke mit Ost-West-Ausdehnung bedingt eine feuchte und mora-
stige Bodenbeschaffenheit. 
Das Waldstück wird in 0-W-Richtung und in NNO-SSO-Richtung etwa genau 
in der Mitte von je einem Graben durchzogen und im Süden gegen die Wiesen 
und Felder von einem dritten, aber meist trockenen Graben abgegrenzt. Ihre 
Gegenwart ändert nichts an dem hohen Feuchtegehalt des Bodens, der sich über 
die Pflanzengesellschaft bestimmend auf die Fauna auswirkt. Parallel zu dem 
Nord-Süd-Graben verläuft eine Hochspannungsleitung, die das Holz nahezu in 
zwei Hälften teilt. Die 1977 erfolgte Verlegung unterirdischer Rohrleitungen und 
die damit verbundenen Eingriffe konnten in dieser Arbeit nicht mehr berücksich-
tigt werden. 
Die Pflanzendecke kann kurz wie folgt beschrieben werden: Ostlieh der Hoch-
spannungsleitung liegt ein Birken-Hainbuchenbestand mit Baumhöhen von ca. 
15 m Höhe vor, in dem nach Westen hin zunehmend Eschen vertreten sind. In 
der Schneise der Hochspannungsleitung erreicht der Birken-Hainbuchenbewuchs 
nur eine Höhe von 3-4 m, er kann also hier als Gebüsch mit ausgeprägtem 
Dickichtcharakter bezeichnet werden. Am Rande dieser Lichtung sind einige Na-
delbäume eingestreut. Der Westteil des "Lammer Holzes" ist im Norden mit 
"Hainbuchen-Stangenholz" und einigen alten, sehr viel höheren Eichen und im 
Süden mit Eschen bewachsen. Die meisten Bäume weisen aufgrund des morasti-
gen Untergrundes einen kleinen und krüppeligen Wuchs auf. 
Das Unterholz besteht, soweit es nicht von den oben beschriebenen Bäumen 
selbst gebildet wird, aus Brombeer- und Himbeergestrüpp. Die Krautschicht wird 
von Gräsern und besonders im Frühjahr von vielen Frühblühern wie z. B. Veil-
chen, Anemonen, Geflecktem Aronstab, Wasserschwertlilien, Einbeere, Sternmiere, 
Taubnesseln und Erennesseln gebildet. 
Beobachtungszeitraum und -methode 
Die Beobachtungen der Vogelarten erfolgte im Jahre 1976 während der Mo-
nate Mai und Juni in Form von Rundgängen durch das Gebiet. Dabei wurden die 
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Beobachtungsergebnisse (z. B. singende d d, Revierkämpfe usw.) in eine Tages-
karte eingetragen. Aus diesen Einzelaufnahmen wurde dann eine Artenkarte 
und -liste erstellt. 
Ergänzt wurden diese Zählungen durch weitere ganzjährige Beobachtungen in 
den Jahren 1975 bis 1977. Diese wurden jedoch nicht in die Sommervogelbestands-
aufnahme des Jahres 1976 integriert. Die hierbei zusätzlich registrierten Arten 
wurden zusammen mit den Randbewohnern nicht zahlenmäßig erfaßt und werden 
in einer gesonderten Liste aufgeführt. 
Da der vorliegende Artikel rein faunistisch als Beitrag zur Kenntnis der Vo-
gelwelt Braunschweigs sowie als Diskussionsanregung zum Natur- und Land-
schaftsschutz gedacht ist, soll auf eine weitgehende Gliederung des Biotops (auto-
ökologische Auswertung) verzichtet werden und das "Lammer Holz" als eine 
Einheit gesehen werden. 
Ergebnisse und Diskussion 
In der Tabelle 1 sind die beobachteten Vogelarten ihrer Häufigkeit nach auf-
geführt. Neben der Anzahl der Brutvögel und Brutpaare kann man aus ihr die 
Abundanz (Paare/10 ha) sowie die Dominanzklassen entnehmen. Die Dominanz-
klassen verteilen sich sehr gleichmäßig über die gesamte ArtenzahL Für die gute 
Leistungsfähigkeit des Waldstückes spricht die hohe Abundanz von 136 Paaren 
auf einer Fläche von 10 ha. 
N v. P ... w~I..J..., 
1 
Wiu• ~~w:,L:,~==~[=_==_=s~-~:~~~J~~~~~~~~~~~:d~~~=~==~=~~ft'~~ 
Wiu• / 
1~LJ.. L"' 
1 = Birken-Hainbuchen, 2= Birken-Hainbuchen mit Eschen, 3 = Birken-Hainbuchen-
Dickicht, 4 = Hainbuchen mit alten Eichen, 5 = Eschen und Hainbuchen mit Eichen. 
Abb. 1: Lage und Vegetation des "Lammer Holzes" 
Maßstab 1 : 7500 Zeichnung: Rinne 
N I~ r 
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Abb. 2: Verteilung der Vogelreviere im .,Lammer Holz" 
Maßstab 1 : 7500 Zeichnung: Rinne 
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Die dominierende Art ist nicht, wie in anderen Wäldern, Star und/oder Buch-
fink, sondern der Fitis. Daß neben ihm noch der Zilpzalp in der obersten Domi-
nanzklasse vertreten ist, scheint ein Charakteristikum dieser Art lichter und ge-
mischter Bestände zu sein. 
Dokumentiert wird dieses auch noch durch die hohe Anzahl von Arten in der 
1. Dominanzklasse, die in vegetationsmäßig einheitlich strukturierten Gebieten 
und in Biotopen mit zu trockenem Untergrund nicht erreicht werden. Weiterhin 
fällt auf, daß sich die Siedlungsdichten der drei Dominanzklassen nicht stark un-
terscheiden, denn der Ubergang von Dominant zu Subdominant und Influent ist 
fließend. Damit wird ein gutes Siedlungsgleichgewicht, wie es in feuchten Auen-
wäldern anzutreffen ist, aufgezeigt. 
Tabelle 1: Brutvögel im "Lammer Holz" 1976 
Art Anzahl Abundanz (P/10 ha) 
1. Fitis 10 14,3 
2. Kohlmeise 9 12,9 
3. Amsel 9 12,9 
4. Rotkehlchen 8 11,5 Dominant 
5. Ringeltaube 6 8,6 
6. Zilpzalp 6 8,6 
7. Buchfink 5 7,2 
8. Elster 4 5,7 
9. Blaumeise 4 5,7 
10. Mönchsgrasmücke 4 5,7 
11. Waldlaubsänger 4 5,7 
12. Singdrossel 3 4,3 
13. Nachtigall 3 4,3 
Subdominant 
14. Star 3 4,3 
15. Goldammer 3 4,3 
16. Sumpfrohrsänger 2 2,9 
17. Heckenbraunelle 2 2,9 
18. Fasan 1,4 
19. Kuckuck 1,4 
20. Waldkauz 1,4 
21. Buntspecht') 1,4 
22. Pirol 1,4 
23. Zaunkönig 1,4 
Influenten 
24. Gelbspötter 1,4 
25. Gartengrasmücke 1,4 
26. Klappergrasmücke 1,4 
27. Feldsperling 1,4 
.2 95 .2 135,8 
') Im Jahre 1977 konnte in dem gleichen Revier eine Bruthöhle in 1,50 m Höhe gefunden 
werden. Sie war mit Jungvögeln besetzt. 
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Ein Blick auf die Karte, in der alle Brutpaare im Revier eingezeichnet sind, 
(Abb.: 2), zeigt uns, daß deren Verteilung über die gesamte Fläche des "Lammer 
Holzes" sehr ausgeglichen ist. Geringe Häufungen treten auf nahe der Siedlung 
und im Dickicht unter der Hochspannungsleitung. Die Gründe hierfür sind einmal 
der wohl leichtere Nahrungserwerb in Siedlungsnähe und eine relative Sicherheit 
vor natürlichen Feinden, die den Lärm der Menschen meiden und zum zweiten 
gute Deckung im Dickicht für das einzelne Individuum und das Nest. 
Neben den Brutvögeln im Holz gibt es in der näheren Umgebung ( z. B. Wie-
sen und Felder) einige Arten, die es zum Teil zum Nahrungserwerb oder zum 
Schutz vor Feinden aufsuchen. 
Diese am Rande des Waldes beobachteten Tiere wurden in der Tabelle 2 
aufgeführt. Weiterhin sind hier diejenigen Species mit aufgenommen worden, 
die im "Lammer Holz" in den Jahren 1975 bis 1977 dort zusätzlich zu den Brut-
vögeln gesehen oder gehört wurden, jedoch nicht in die Sommervogelbestands-
aufnahme eingehen konnten. 
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Tabelle 2: Randbewohner und Gäste im "Lammer Holz" 
Art 
Mäusebussard 
Wachtelkönig 
Lachmöwe 
Saatkrähe 
Steinschmätzer 
Feldschwirl 
Trauerschnäpper 
Baumpieper 
Schwarzmilan 
Turmfalke 
Kiebitz 
Waldschnepfe 
Mauersegler 
Rauchschwalbe 
Mehlschwalbe 
Rabenkrähe 
Kleiber 
Gartenrotschwanz 
Bachstelze 
Grünling 
Hänfling 
Gimpel 
Grauammer 
Ort/Zeit 
Feld 1975-77 
3. 3. 75 
1975-77 
1975-77 
1. 5. 76 
1975-77 
v. Pawelsches Holz 
1975-77 
v. Pawelsches Holz 
1975-77 
Probeflächen 25. 3. 76 
1976 
1976 
5.5. 76 
1976 
1976 
1976 
1976 
1975-77 
1975-77 
1976 
1975-77 
1976 
1975-77 
1976 
Bemerkung 
wahrscheinlich Durchzug 
Wintergast 
wahrscheinlich Durchzug 
wahrscheinlich Durchzug 
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Eine der herausragenden alten Eichen im Lammer Holz 
Foto : Rinne 
Wirft man nun einen Blick auf die Anzahl der Vogelarten, so ergibt sich fol-
gendes Bild: Die Zahl der brütenden Vogelarten im "Lammer Holz" liegt bei 27. 
Nimmt man für den Landkreis Braunschweig 164 Brutvogelarten an (BERNDT 
1965), so ergibt sich, daß in diesem Waldstück 16,4 Ofo dieser Arten brüten. Ad-
diert man die zusätzlich und in den Randzonen beobachteten Tiere, so kann man 
feststellen, daß im "Lammer Holz" und in der nahen Umgebung dieses Lebens-
raumes 18,6 Ofo der im Landkreis nachgewiesenen Vogelarten auftreten. Auch 
in diesen Zahlen dokumentiert sich die hohe Bedeutung des Areals für die Vogel-
welt der Stadt Braunschweig. 
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Ein weiterer positiver Aspekt des Gebietes ist das Vorkommen von Vögeln, 
die in der .,Roten Liste" des Landes Niedersachsen von 1974 aufgeführt sind. Es 
sind immerhin 8 (16,3°/o) dieser Arten im .,Lammer Holz" im Beobachtungszeit-
raum nachgewiesen worden, nämlich Wachtelkönig (1.2.1.), Waldschnepfe (1.2.1.), 
Saatkrähe (1.2.1.). Steinschmätzer (1.2.3.). Gartenrotschwanz (1.2.3.). Mäusebus-
sard (1.2.4.), Schwarzmilan (1.1.1.) und Turmfalke (1.2.4.). Die Zahlen in den Klam-
mern geben die Gefährdungskategorie an. 
Zusammenfassend kann man also aus ornithologischer Sicht sagen, daß das 
.,Lammer Holz" Heimat für 27 Brutvogelarten und eine Reihe von nahrungssu-
ihre Ursache in der Beschaffenheit des Waldstückes, das mit seinem zum Teil 
ehenden Arten ist. Die Vielfalt, aber auch die Menge von 136 Paaren/10 ha haben 
morastigen Untergrund und der dadurch geprägten Vegetation (in Arten und im 
Habitus) noch zu den Feuchtgebieten gezählt werden kann. 
Damit kommen dem Gebiet zwei Aufgaben zu: 
1. Als Teil des äußeren Grüngürtels der Stadt Braunschweig Naherholungsge-
biet zu sein für die im Nordwesten der Stadt lebenden Bürger. 
2. Lebensraum zu bieten für eine Fülle von Pflanzen- und Tierarten, die ein 
feuchtes Biotop bevorzugen. Diese Tatsache ist im vorliegenden Artikel an 
Hand der vorkommenden Vogelarten aufgezeigt worden. 
Diesen beiden Aufgaben kann das .,Lammer Holz" nur gerecht werden, wenn 
es nachhaltig geschützt wird. Zusammen mit dem .. v. Pawelschen Holz" steht es 
derzeit unter Landschaftsschutz. Ob dieser auf die Dauer reicht, ist fraglich. Die 
Belastung durch die Anrainer ist momentan nicht sehr groß. Neuerdings soll 
aber neben dem Sportplatz an der Bundesallee ein Festplatz eingerichtet werden. 
Hier wird die Zukunft zeigen, ob die beiden Landschaftsschutzgebiete diese zwar 
kurzfristig auftretende hohe Belastung an Lärm und Versehrnutzung verkraften 
können. Damit könnte der Wert als Naherholungsgebiet und besonders als Brut-
stätte und Nahrungsquelle zahlreicher Vogelarten sehr schnell sinken. 
Gut wäre es, wenn man die beiden Waldstücke ohne Veränderung unter 
Naturschutz stellen würde, da besonders der Nordwesten der Stadt Braunschweig 
an solchen Einrichtungen arm ist und unsere letzten Auenwälder geschützt wer-
den müssen! 
Literatur: Berndt, R. (1965): Tierwelt. Der Landkreis Braunschweig 22: 101 ff. -
Berndt, R., Frantzen, M. und Ringleben, H. (1974): Die in Niedersachsen gefährdeten Vo-
gelarten. Vogelk. Ber. Niedersachs. 6: 1 ff. - Blume, D. (1968): Die Buntsprechte. Stutt-
gart (Franckh'sche Verlagshandlung). - Erz, W., Mester, H., Muslow, R., Oelke, H. und 
Puchstein, K. (1967): Empfehlungen zur Methodik von Siedlungsdichteuntersuchungen. 
Orn. Mitt. 19: 251 ff. - Hartwich, W. (1970): Naturschutz und Landschaftspflege in der 
Stadt Braunschweig. Braunschw. Heimat 56: 18 ff. - Makatsch, W.: Die Vögel in Wald 
und Heide. Radebeul-Berlin (Neumann-Verlag). - Makatsch, W.: Die Vögel in Haus, 
Hof und Garten. Melsungen (Verlag Neumann-Neudamm). - Makatsch, W.: Die Vögel 
in Feld und Flur. Radebeul-Berlin (Neumann Verlag). - Oelke, H. (1970): Empfehlun-
gen für eine international standardisierte Kartierungsmethode bei siedlungsbiologischen 
Vogelbestandsaufnahmen. Orn. Mitt. 22: 124 ff.- Peterson, R., Mountford, G. u. Hollom, 
P. A. D. (1959): Die Vögel Europas. Parey Verlag. - Voigt, A. (1961): Exkursionsbuch 
zum Studium der Vogelstimmen. Beideiberg (Quelle u. Meyer). 
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Der Braunschweigisdw Landesverein für Heimatschutz 
im Jahre 1978 
Das Berichtsjahr war vor allem gekennzeichnet durch Vermehrung der Aktivitäten 
im Bereich der Publikationstätigkeit und auf dem Gebiet der Studienfahrten. Erstmals 
seit mehreren Jahren erschien die Vereinszeitschrift ,.Braunschweigische Heimat" wieder 
im Umfang von 128 Seiten. Zusätzlich erhielten die Mitglieder kostenlos das Heft ,.Na-
turpark Elm-Lappwald" (= H. 4 d. Sonderschriftenreihe des Braunschw. Landesvereins f. 
Heimatschutz) anläßlich des 70jährigen Bestehens unseres Vereines. Der Druck dieses 
Heftes wurde durch die Zusammenarbeit mit dem Verband Großraum Braunschweig er-
möglicht. Die Schrift hat auch in der Presse starke Beachtung gefunden. 
Neben den Publikationen haben besonders die Exkursionen, deren Leitung wiederum 
bei H. H. Grate lag, dem Verein neue Mitglieder zugeführt. 
Die geringe Beteiligung an den Vortragsveranstaltungen des vergangenen Winter-
halbjahres veranlaßte zu einer Umfrage unter den Mitgliedern bezüglich der Aktivitäten 
unseres Vereins. Das Ergebnis der Umfrage, die Prof. Dr. Daum erarbeitet hatte, ist den 
Mitgliedern im September 1978 durch Rundschreiben mitgeteilt worden. Da verschiedent-
lich von Mitgliedern geäußert war, daß der Vortragsraum im Braunschweigischen Lan-
desmuseum wenig günstig sei (ungünstige Akustik, schlechte Verkehrsanbindung des 
Braunschw. Landesmuseurns), finden auf Anregung von Prof. Dr. Daum die Vorträge im 
Winterhalbjahr 1978/79 im Lesesaal Technik der Universitätsbibliothek der TU statt. 
Folgende Veranstaltungen fanden 1978 statt: 
18. 1. 1978 Jahreshauptversammlung in Verbindung mit der Besichtigung denkmalge-
schützter Objekte in Salzgitter-Bad/Marktplatz u. Salzgitter-Gitter (Führung 
Dipl.-Ing. L. ~lammroth); anschließendes Schlachtefestessen. 
9. 2. 1978 Vortrag: .,Grünplanung und Ausführung in Braunschweig" (die Herren Dr. 
Klaffke, Löhmer, Utz). 
9. 3. 1978 Vortrag: ,.Fußgängerzonen in Braunschweig". 
22. 3. 1978 Führung durch die Sonderausstellung im Braunschw. Landesmuseum ,.Altes 
Handwerk und unsere Zeit" (Dr. Wiswe). 
18. 3. 1978 Studienspaziergang " Die Mittelalterabteilung des Herzog Anton Ulrich-Mu-
seums in der Burg Dankwarderode". 
11. 3. 1978 Studienfahrt nach Berlin mit Besichtigung des ,.Welfenschatzes". 
22. 4. 1978 Studienfahrt nach Lauingen, Wienhausen, Celle. 
21. 5. 1978 Studienfahrt: Weserbergland mit Hannoversch-Münden (Dr. Römer). 
10. 6. 1978 Studienfahrt ,.Naturpark Elm" (Dr. D. Brandes). 
3. 9. 1978 Studienfahrt .. Potsdam". 
14.-30. 9. 1978 Studienfahrt ,.Oberitalien" m. Besichtigungen u. a. in Corno, Mailand, 
Parma, Canossa, Bologna. 
12. 10. 1978 Besichtigung der Universitätsbibliothek der TU. 
9. 11. 1978 Vortrag: ,.Land jenseits der Grenze". Eine Reise zwischen Magdeburg, Hal-
berstadt und dem Ostharz (H.-H Grote). 
18. 11. 1978 Studienfahrt: ,.Gardessen und Schulenrode" (Frau E. Giesselmann). 
14. 12. 1978 Vorweihnachtlicher Abend in der Brüdernkirche: Orgelmusik zur Advents-
zeit (Domkantor Christian Franz), Führung durch die Kirche und Erläuterung 
der Kunstschätze (Pastor Diestelmann). 
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Im Berichtszeitraum fanden Vorstandssitzungen am 6. 4., am 14. 6. und am 11. 10. 1978 
jeweils im Braunschweig-Zimmer der Universitätsbibliothek der TU Braunschweig statt. 
Besprochen wurden die Herausgabe der Vereinszeitschrift, die Planung für die Ver-
anstaltungen, die Umfrage an die Mitglieder (s. o.) und ihre Ergebnisse sowie Fragen 
der Geschäftsführung. Außerdem wurde die Neufassung der Vereinssatzung in Angriff 
genommen. 
Auf Antrag unseres Vereinsmitgliedes Dr. Schultz I Vorsfelde hat der Vereinsvorsit-
zende mit der Stadt Wolfsburg Kontakt aufgenommen wegen der Wahrung denkmal-
pflegerischer Aspekte bei der Gestaltung der Ortskerne von Fallersleben und Vorsfelde. 
M. Wiswe 
Neues heimatliches Schrifttum 
Kurt Kronenberg: Chronik 
d e r S t a d t B a d G a n d e r s h e i m. 
Bad Gandersheim 1978. 190 S., zahlreiche 
Abb., Brosch. 
Aus den langjährigen Forschungen des 
Verfassers zur Geschichte der Stadt Gan-
dersheim, die bislang nur als Einzelstudien 
vorlagen, ist diese anschaulich abgefaßte 
Stadtchronik erwachsen. Sie umreißt die 
politische und wirtschaftliche, aber auch die 
kulturelle Entwicklung Gandersheims eben-
so wie das Wachsen und den Wandel des 
Stadtbildes. Einzelne Themen sind in 
Längsschnitten abgehandelt und bieten so 
interessante Einblicke in das Leben der 
Kleinstadt, etwa auf dem Gebiet des Post-
und Verkehrswesens aber auch des schuli-
schen Lebens. So erfahren wir, daß es in 
Gandersheim Mitte des 18. Jahrhunderts 
eine Industrieschule gab. Freilich hätte man 
sich eine etwas stärkere Einbettung der 
Gandersheimer Verhältnisse in allgemeine 
Zusammenhänge und Zeitströmungen ge-
wünscht. Interessantes Bildmaterial aus 
Vergangenheit und Gegenwart bereichert 
den Band. Nur schade, daß die Druckquali-
tät der Abbildungen überwiegend nicht 
heutigen Ansprüchen genügen kann. 
MWi 
Dieter Arendt: Eulenspie-
gel ein Narrenspiegel der Ge-
sellschaft. Stuttgart: Klett-Cotta 1978. 
170 S. Brosch. 
Ziel der Arbeit ist, .,Die Ergebnisse der 
Eulenspiegelforschung . . . zusammenzufas-
sen und dabei die Frage zu beantworten, 
wie das Volksbuch heute zu verstehen ist." 
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Botes Eulenspiegelbuch ist vor allem zu 
verstehen aus den Zeit- und den Lebens-
verhältnissen seines Verfassers. Leider 
weist da A.s Arbeit erhebliche Mängel auf. 
Sozialgeschichtliche Forschungsergebnisse 
hat A. nicht immer kritisch herangezogen, 
wenn sie auch sein - wenig übersichtli-
ches - Literaturverzeichnis ausweist. Es 
fehlt nicht an groben Flüchtigkeiten. Die 
auf S. 12 Fußnote 11 f. angegebenen Zitate 
sucht man dort vergebens. S. 92 muß es 
statt Lübeck Einbeck heißen, S. 110 StaB-
furt statt Straßburg, S. 104 Hoheneggelsen 
statt Egelsheim; die Hetlingsche Chronik 
wird (S. 52 und 68) eine Hetlinger Chro-
nik! Buchdruckermeister (S.17) und Gilden-
meister (S. 108) gab es um 1500 nicht. Der 
Hofjunge war kein Schildknappe (S. 96). 
Brauermeister (S. 109) gab es hierzulande 
nicht. Die Brauerei war ein an bestimmten 
Grundstücken haftendes Nebengewerbe. 
Die Berechtigten überließen das Brauen in 
der Regel den Brauknechten und ev. Hilfs-
kräften. Das ist auch die Situation in Hist. 
46 des Volksbuches. Der Zollschreiber Bote 
war kein einfacher Zöllner, sondern (wie 
A. S. 65 richtig sagt) - als Kassenverwal-
ter - ein angesehener Mann, demnach 
kein "Unehrlicher". Die Stellung der recht-
losen .. Unehrlichen" ist zwar in der Lite-
ratur bekannt, A. aber offensichtlich nicht! 
Der Bauer als solcher gehörte dieser 
Schicht nicht an, wenn er nicht etwa, wie 
Eulenspiegel, in sie abglitt. Der hatte sich 
als Gaukler (Hist. 3) zum Kummer seiner 
Mutter .,verschalkt". Wiederholt bezeichnet 
ihn Bote als .. Schalk", nach dem Sprachge-
brauch der Zeit demnach als einen Böse-
wicht. Nirgends sagt er, Eulenspiegel sei 
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der Sohn eines reichen Bauern oder auch 
nur, er stamme von einem großen Bauern-
hofe (A. S. 33). Bote will mit dem Volks-
buche unterhalten. Dem dienen die Wort-
witze, das Wörtlichnehmen und auch der 
.,Fäkalismus". Dieser ist freilich nicht nach 
heutigen Gesichtspunkten zu beurteilen. 
Offensichtlich will aber Bote (wie auch im 
Schichtbuch und im Radbuch) zudem be-
lehren: Er zeigt die Folgen auf, die nach 
seiner Meinung der Umgang mit einem 
derartigen Landstreicher für alle hat -
vom Papst (Hist. 34) bis zu den Markt-
frauen (Hist. 36, 70, 87). Bote machte böse 
Erfahrungen mit dem "gemeinen Volk", er 
kannte freilich sehr wohl die Schwächen 
seiner .. bürgerliehen" Zeitgenossen. Ange-
sichts seiner nachweisbar konservativen 
Grundeinstellung mußte ihm femliegen, 
sich als Klassenkämpfer oder .,reformisti-
scher Dichter" (A. S. 73) zu geben. Sein 
Eulenspiegel war kein Weltweiser, kein 
Narr, auch kein billiger Spaßmacher, viel-
mehr, wie kürzlich jemand schrieb, .,ein 
böser . . . Kleingangster", wie es sie zu 
allen Zeiten gibt und vor denen sich jeder-
mann zu hüten hat. Auch heute fehlt es 
nicht an solchen Eulenspiegelgestalten! 
Hans Wiswe 
Die Reformation in der Stadt 
B rau n s c h w e i g. Hrsg. v. Stadtkireben-
verband Braunschweig. Braunschweig: 
Selbstverlag (1978). 144 S., 1 Farbtaf., 28 
Abb. Lwd. 
Als Festschrift zum 450. Jahrestag der 
Einführung der Reformation in der Stadt 
Braunschweig (1528-1978) vom Stadtkir-
chenverband herausgegeben, erfüllt diese 
Sammlung von Aufsätzen alle Erwartun-
gen, die man nach Aufmachung und Inhalt 
an eine anspruchsvolle Veröffentlichung 
dieser Art stellen kann. 
In acht Abhandlungen wird unter ver-
schiedenen Aspekten das reformatorische 
Geschehen in der Stadt Braunschweig ana-
lysiert, dargestellt und bewertet. Dabei 
bleibt es durchaus nicht bei einer sorgfälti-
gen historischen Betrachtung. Die Rechts-
verhältnisse, die Schulsituation, die Finanz-
und Sozialordnung werden aus ihren evan-
gelisch-theologischen Begründungen ein-
sichtig und verständlich gemacht. 
Im Mittelpunkt steht - wie könnte es 
auch anders sein - die Gestalt Johannes 
Bugenhagens, des Freundes Martin Luthers 
und eigentlichen Reformators Braun-
schweigs. Mit der Annahme der von ihm 
erarbeiteten Kirchenordnung durch die 
verantwortlichen Repräsentanten der Stadt 
am 5. September 1528 war in Braunschweig 
die Reformation offiziell eingeführt. 
Daß den acht Aufsätzen, die unmittel-
baren Bezug auf Johannes Bugenhagen 
und seine Kirchenordnung haben, ein Vor-
trag des Göttinger Kirchenhistorikers 
Krumwiede mit dem Thema .,Die reforma-
torischen Kirchen vor den Problemen der 
Gegenwart" vorangestellt ist, soll deutlich 
machen, daß Reformation mehr ist als ein 
einmaliger und zeitgebundener Akt. 
Kritik: Am Anhang hätte sich ein kur-
zer Hinweis auf die Stellung und wissen-
schaftliche Legimitation der einzelnen Ver-
fasser empfohlen. Quast 
Stadtbild und Denkmalpfle-
g e. S a I z g i t t e r. Eine Dokumentation 
aus Anlaß des Denkmalschutzjahres. Hrsg. 
v. der Stadt Salzgitter - Vermessungs-
amt. Mit Texten v. W. Forche u. a. Salz-
gitter: Selbstverlag o. J. 64 S., 74 Abb. -
Kart. 
Seit einigen Jahren - freilich ver-
gleichsweise spät - hat man auch in 
Salzgitter begonnen, sich um die Erhaltung 
und Pflege schutzwürdiger historischer 
Bauwerke zu bemühen. Als eine erste Bi-
lanz dessen, was hier auf diesem Gebiet 
bereits geschehen ist, hat der vorgelegte 
instruktive Bildband zu gelten. In ihm wer-
den 26 wertvolle Bauwerke aus dem Stadt-
gebiet im Foto vorgestellt und historisch 
kommentiert. Da hätte man freilich ein 
stärkeres Eingehen auf Fragen der Denk-
malpflege für erwünscht halten können. 
Dankenswerterweise haben nicht nur mo-
numentale Bauwerke wie Schlösser, Klö-
ster und Kirchen Berücksichtigung gefun-
den, sondern auch zahlreiche Privathäuser. 
Manche versteckte Kostbarkeit tritt so ans 
Licht. Auch begnügt man sich erfreulicher-
weise nicht damit, gelungene Beispiele zu 
zeigen, sondern stellt auch weniger Ge-
glücktes zur Diskussion und weist auf noch 
der Restaurierung harrende wertvolle Bau-
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substanz hin, wie etwa das Lattemannsehe 
Haus in Salzgitter-Gebhardshagen. Bedau-
erlicherweise vermißt man in der Zusam-
menstellung einige wichtige Bauwerke, so 
z. B. den GarBenhof in Salzgitter-Gitter. 
M. Wiswe 
Peter Schönfelder: Vegeta-
tionsverhältnisse auf Gips im 
s ü d w e s t l i c h e n H a r z v o r l a n d. 
Eine vergleichende Untersuchung unter 
besonderer Berücksichtigung der Natur-
schutzprobleme. Mit einem Beitrag von K. 
Dierßen: Moossynusien im NSG Hainholz. 
Naturschutz und Landschaftspflege in Nie-
dersachsen, Heft 8. Hannover 1978. 110 S., 
20 Tab. u. 24 Abb. 
Mit Heft 8 der Reihe .. Naturschutz und 
Landschaftspflege in Niedersachsen" wird 
eine beispielhafte Arbeit über die Vege-
tationsverhältnisse der Gipsgebiete am 
südwestlichen Harzrand gegeben. P. Schön-
felder, Universitäts-Dozent in Regensburg, 
hat die Pflanzengesellschaften mit über 280 
Vegetationsaufnahmen, die zu zahlreichen 
Tabellen geordnet sind, belegt. Die sehr 
mühevolle .. Tabellenarbeit", die nur der 
nachfühlen kann, der selbst pflanzensozio-
logisch arbeitet, erfolgte mit einem eigens 
hierfür entwickelten EDV-Programm, über 
das kürzlich an anderer Stelle von Schön-
felder berichtet wurde (Hoppea, Denkschr. 
Regensb. Bot. Ges. 37 (1978: 407-433). 
Von den über 20 ausgeschiedenen 
Pflanzengesellschaften sind etwa 15 im 
Assoziationsrang, einige weitere treten nur 
lokal auf. Neben den Waldgesellschaften 
verdienen vor allem die natürlichen bzw. 
naturnahen Rasengesellschaften Beachtung. 
Diese einmaligen Rasen der Gipskarstge-
biete bei Osterode und Bad Sachsa - Wal-
kenried sind teils beweidete Halbtrocken-
rasen, teils natürliche Reliktrasen (!) mit 
seltenen Arten. Von Natur aus waldfreie 
Standorte gibt es in unserer Heimat be-
kanntlich kaum; zu ihnen zählen lediglich 
Gewässer, Hochmoore, Salzstellen und 
eben die steilen Hänge der Gipsfelsen. 
Schönfelder begnügt sich aber nicht mit 
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der Beschreibung der Pflanzengesellschaf-
ten, sondern er bespricht auch die Vegeta-
tionskomplexe der einzelnen Teilgebiete. 
K. Dierßen untersuchte die Moossynusien 
der Gipskarren, so daß auch diese sonst so 
oft vernachlässigten Vegetationseinheiten 
eine zuverlässige Bearbeitung erfuhren. 
Kartenausschnitte, instruktive Photos 
und die Wiedergabe historischer Darstel-
lungen der Landschaft runden das Bild ab. 
Für das NSG Hainholz als wichtigstes Teil-
gebiet wurde die reale Vegetation kartiert. 
Der große Wert der Darstellung liegt 
vor allem in der vergleichenden Bewer-
tung der Vegetationskomplexe auf Gips für 
den Naturschutz. Aufgrund seiner Unter-
suchungen kann Schönfelder die Gebiete je 
nach ihrer Bedeutung in drei Kategorien 
einteilen. Zur wichtigsten Kategorie .. Ve-
getationskomplexe von hervorragender 
überregionaler Bedeutung" gehören die Na-
turschutzgebiete Hainholz und Sachsen-
stein (-Priorteich). 
Die Gipskarstgebiete der Osteroder und 
Walkemieder Umgebung sind für Mittel-
europa einzigartig. Für ihre Erhaltung sind 
genügend große Flächen notwendig; wes-
halb Schönfelder auch die entsprechenden 
Erweiterungsvorschläge macht. Ebenso 
werden auch die aus vegetationskundlieber 
Sicht unbedenklichen Gipsabbaugebiete 
ausgewiesen. (Wenn Meldungen der Ta-
gespresse zutreffen, so prozessiert man we-
gen des Interessenkonfliktes Naturschutz I 
Gipsabbau bereits vor Gericht.) 
Alles in allem handelt es sich um eine 
vorbildliche Arbeit. Es bleibt allerdings zu 
hoffen, daß auch die bodenkundliehen und 
die zoologischen Aspekte dieser faszinie-
renden Gebiete einmal ähnlich gründlich 
untersucht werden. Für die gesamte vom 
Niedersächsischen Landesverwaltungsamt 
herausgegebene Reihe wünschen wir uns, 
daß in Zukunft eine größere Anzahl wert-
voller Arbeiten publiziert werden kann, 
als dies bisher möglich war. Das Geld des 
Steuerzahlers wäre dafür wahrlich gut an-
gelegt. Dr. Dietrnar Brandes 
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65. Jahrgang November 1979 Heft 3/4 
Schäfer und Schafhaltung im Braunschweigischen 
Zu einer Sonderausstellung im Braunschweigischen Landesmuseum 
Von M echt h i l d W i s w e 
Nur noch selten begegnet uns heutzutage hierzulande an Wegen und Triften 
oder aber im Herbst auf abgeernteten Feldern der Schäfer mit seiner Herde, 
begleitet von den typischen Hütehunden, dem Altdeutschen und dem Deutschen 
Schäferhund und weit seltener dem Hütespitz, der einst eine viel größere Ver-
breitung besaß. Als traditionelle Namen ihrer Hunde nennen alte Schäfer Hexe, 
Lux, Rex, Leo "Feutchen" (= Füßchen), Motte und Grete. 
Die Grundbestandteile der Schäferausrüstung sind uralt 1). Der hohe, oben 
mit einer Krücke versehene Holzstab geht bis in biblische Zeit zurück und hat 
als Bischofsstab symbolische Bedeutung erhalten. Unten war hierzulande der 
Schäferstab durch eine etwa 12 cm lange Messinghülse vor Schaden geschützt. 
Derartige ,.Schaperbende" gehörten bereits Mitte des 17. Jahrhunderts zum 
Warenbestand von Braunschweiger Kaufleuten 2). Mit dem recht- oder spitz-
winklig abstehenden Haken, in dem der Stab oben zumeist endete, konnte der 
Schäfer ein Tier zu sich heranziehen. Erst seit Beginn des 15. Jh. läßt sich als 
weiteres Schäfergerät die tüllenförmige Schafschaufel aus Eisen mit kleinem, 
seitlich angeschmiedetem Haken nachweisen. Sie wurde ebenfalls an einem 
langen Stab befestigt, der unten durch ein "bent" geschützt war. Mit dieser 
,.Schapschippe", wie hierzulande die mundartliche Bezeichnung lautete, konnte 
der Schäfer Ackererde lockern und nach unbotmäßigen Schafen schleudern, um 
sie so zu lenken. Interessanterweise ist die Verbreitung dieser Schäufelchen auf 
Mittel- und Westeuropa beschränkt, also auf Bereiche, in denen die Weide-
flächen bereits früh mit großen Ackerflächen im Gemenge lagen, von denen die 
Tiere während der Ackerbauperiode ferngehalten werden mußten. Dazu und 
nur dazu aber war das Schäufelchen das geeignete Gerät 3). Die erwähnten 
Braunschweiger Kaufleute boten derartige "Schaper-" bzw. "Schafschaufeln" 
ebenfalls bereits Mitte des 17. Jh. an 2). Zu ihren Handelsgütern gehörten da-
mals auch ,.Schaperbricken", deren Funktion sich nicht klären ließ, sowie ,.Scha-
per Pfeifen" 2). Angaben über Glocken, die die Schafe trugen, fehlen bisher, 
wiewohl das Braunschweigische Landesmuseum einige besitzt. Diese stammen 
offenbar vom Harzrand. 
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Abb. 1 
Schäfe r aus dem Braun-
schweigischen. 
Ausschnitt aus e ine r 
Chromolithographie 
v . A. Kre tschmer, um 1865. 
Original : Braunschw. 
Landesmuseum 
Zumindest in der Spätzeit seit dem 18. Jh., aus der unsere Uberlieferung 
stammt, führte der Schäfer zumeist einen längeren oder kürzeren Stab mit oder 
ohne Haken mit sich, auf den er sich stützte, sowie einen zweiten hohen Stab 
mit der eingewölbten Schafschaufel, die herzulande stets seitliCh einen naCh 
außen gebogenen Haken besaß 4 ) . Je nachdem, welChe Handhabung der SChäfer 
vorzog, war dieser links oder rechts angebraCht. Unter den im Braunschweigi-
schen Landesmuseum erhaltenen Schäufelchen ist nur ein herzförmiges, alle 
übrigen sind länglich, aber von unterschiedlicher Länge, wie unsere Abbildung 
zeigt. Derart längliche Schippen gelten als typisch für Norddeutschland 3). 
Uber der Brust trägt der Schäfer noch immer einen breiten Lederriemen in 
Art eines Bandeliers, verziert durCh Messingschnallen. Auf dem Rücken kann in 
diesem Bandelier der Lederranzen, mundartliCh .. Sdlaperholster" genannt, ein-
gefügt sein, seitlich aber werden in am Riemen angebraChten Messingringen oder 
neuerdings Karabinerhaken die Riemen eingehängt, an denen die Hunde ge-
führt werden. In der Regel hielt einst und noCh immer der SChäfer einen Hund 
am Riemen, während ein oder zwei andere frei die Herde umkreisten. In der 
Lammzeit wird dem Bandelier noCh heute ein Sack eingebunden, in dem die 
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Abb . 2 
Schäfer aus dem Harz. 
Ausschnitt aus einer 
Chromolithographie 
v. A. Kretschmer, um 1865. 
Original: Braunschw. 
Landesmuseum 
während des Weideganges geborenen Lämmer verwahrt und vom Schäfer ge-
tragen werden. Da dieser mittags im Felde bei der Herde blieb, trug er im 
Ranzen, der einen Verschluß mit einer aus Bein geschnitzten Troddel hatte, 
seine Verpflegung bei sich, die Butter oft in einer runden, gedrechselten Holz-
dose. Außerdem aber hatte der Schäfer eine hölzerne Schöpfkelle für den Trank, 
mitunter auch ein Trinkhorn aus Kuhhorn, bei sich sowie eine Dose mit Salbe 
zur Behandlung der Tiere (s. u .) 5). Nicht allein in ihrer Ausrüstung, sondern 
auch in ihrer Tracht scheinen die Schäfer sich von anderen Landleuten unter-
schieden zu haben. Freilich beginnt die Uberlieferung darüber erst im ausge-· 
henden 18. Jh. 1773 etwa .wird in der Gegend von Flechtorf (nördlich Braun-
schweigs) . ein "unbekannter Schäfer" beobachtet, angetan mit "einem neuen 
Schäferrock und Stiefeln" 6). Aus dem Schäferhause in (Salzgitter-)Sauingen hat 
man 1787 einen "Schäferrock aus braunem Tuch mit gelben Knöpfen" entwen-
det 7). 1788 wiederum wird ein vermutlich aus Groß Brunsrode (nördlich Braun-
schweigs) gebürtiger Mann gesucht, "bekleidet mit einem himmelblauen Schäfer-
rock mit vielen Falten" 8). Ein Schafdieb aus der Feiner Gegend schließlich trug 
bei seinem Entweichen 1809 "einen weißen leinenen Schäferkittel mit großen 
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weißen hornenen Knöpfen, ein leinen zerrissen Beinkleid, Stiefel und einen 
schwarzen runden Hut" 9). Die Kleidung des 1816 aus Bettmar bei Vechelde 
geflohenen Schäferknechts Friedrich Welge schließlich bestand .,aus einem wei-
ßen, hinten mit vielen Falten versehenen Schäferkittel mit weißen knöchernen 
Knöpfen, mit einem roten tuchenen oder kattunenen Brusttuche, einem kurzen 
leinen Beinkleide, blau gesprenkelten wollenen Strümpfen und Schuhen mit 
viereckten blanken Schnallen ... und einem dreieckten Hut mit großer weißer 
Schnalle, wie solche die Schäfer zu haben pflegen ... " 10). Der lange, durch eine 
Knopfreihe geschlossene Kittel erscheint auch auf den bildliehen Darstellungen 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, aus dem eigentlichen Braunschweigi-
schen in Weiß, aus dem Harz in Blau 11). Charakteristisch dürften für den Kittel 
nicht das Material bzw. die Farbe gewesen sein, sondern offenbar die besondere 
Länge und der Schnitt mit vielen Falten sowie die Knöpfe aus Bein, wie sie sich 
auch im Braunschweigischen Landesmuseum erhalten haben. Die mit zahlreichen 
blanken Knöpfen versehenen kurzen Westen oder Jacken, wie sie der Schäfer 
heute trägt, sind späte Errungenschaft, die sich offenbar erst während der Zwi-
schenkriegszeit durchgesetzt hat 12). Jetzt brachten die Schäfer auch als Rang-
abzeichen kleine Metallsterne in verschiedener Anzahl am Jackenkragen an; 
nach Aussage von Schäfermeister Tacke in Gielde (geb. 1891) der Schäferlehr-
ling an jeder Seite 1 Stern, der Schäfergehilfe 2 Sterne und der Schäfermeister 
3 Sterne. Die Form des Schäferhutes hingegen war - zumindest im 19. Jh., aus 
dem die frühesten Kenntnisse stammen - uneinheitlich. Dreieckige, sogenannte 
Dreitimpenhüte, flache, runde und zylinderartige Stücke kommen gleichzeitig 
vor. Zu ihrer Auszier haben als Besonderheit ein oder zwei große Metall-
schnallen (in der Regel aus Tombak oder Messing) mit gepreßten oder gravier-
ten Ornamenten gehört. Im Braunschweigischen Landesmuseum hat sich ein 
derart geschmückter schwarzer Filzhut erhalten, aber auch eine Anzahl dieser 
Schnallen. 
Besaß noch bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges fast jedes Dorf unserer 
Heimat seine Schafherde, so ist deren Anzahl im Bezirk der Landwirtschafts-
kammer Braunschweig inzwischen auf nur wenige zurückgegangen, während 
andererseits jetzt gar nicht so selten Bauern und andere Landleute zum Ab-
weiden ihrer privaten Gärten einige Schafe halten. Die für die Lebensansprüche 
unserer Zeit harte Daseinsform des Schäfers hat diesen Beruf unattraktiv ge-
macht. Hohe Lohnkosten aber bei verhältnismäßig niedrigen finanziellen Erträ-
gen durch Woll- oder Schlachtviehverkauf haben diesen Teilbereich der Land-
wirtschaft unergiebig werden lassen. Der Rückgang in der Schafhaltung setzte 
freilich hierzulande bereits im 18. Jahrhundert in erheblichem Umfang ein. So 
stellten Hasse! und Bege bereits 1803 fest 13), daß die Schafzucht zwar "auf allen 
größeren und kleineren Okonomien betrieben" wird, aber "bei der so sehr 
vermehrten Bevölkerung im Ganzen" abnimmt. Nach dem Bericht dieser Au-
toren bestanden damals die größten und einträglichsten Schäfereien auf den 
Gütern Lucklum, Stauffenburg, Bodenburg, Schachtenheck und im Amt Campen. 
Gehalten wurde fast ausschließlich, wie auch späterhin, das Landschaf, ein mittel-
großes, ,.kluftwolliges", abgehärtetes Tier mit zumeist heller Wolle. Die Heid-
schnucke hingegen kam im Braunschweigischen nicht vor. Bereits seit Beginn 
des 19. Jh. wurden auf einigen Gütern Merinoschafe eingeführt, zuerst in Luck-
lum. Im 19. Jahrhundert wurden dann, wie Bürstenbinder ausführlich berichtet, 
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Abb. 3 Schäfer mit seiner Herde neben dem Karren und dem Pferch auf dem Kupferstich von 
Königslutter aus der Braunschweig-Lüneburgischen Topographie des M . Merian von 1654. 
weitere Rassen eingeführt bzw. eingekreuzt 14) . Freilich war inszwisChen im 
damaligen Herzogtum Braunschweig die SChafhaltung weiter zurüCkgegangen, so 
in dem Zeitraum von 1840-1873 um 25,81% 14). Das SChaf galt hierzulande als 
ausgesprochenes Weidevieh, das nur im Winter im Stall gehalten und gefüttert 
wurde, ohne daß für den Austrieb feste Termine vorgegeben waren. Die Herde 
wurde Tag und Nacht auf der Weide gelassen, solange es die Witterung irgend 
zuließ. Bei Stallfütterung gab man den Schafen nach Aufzeichnungen aus dem 
ausgehenden 18. Jh. Roggenstroh sowie teilweise gedroschene, teilweise unge-
drosdlene Wicken und Erbsen zu fressen 15). Zusätzlich wurde mitunter Olkuchen 
gefüttert. Neue landwirtschaftliChe Betriebsformen, vornehmliCh die Ausweitung 
der ackerbauliCh genutzten BodenfläChen, schränkten die Weidemöglichkeiten für 
das Schafvieh außerordentlich ein. Große Angerflächen wurden in jener Zeit 
der Hude entzogen, da sie privatisiert und in ACkerland umgewandelt wurden, 
während andererseits mit dem Aufhören des Weideservitutes sowie bereits seit 
dem ausgehenden 18. Jh. der allmählichen Aufgabe der DreifelderwirtsChaft die 
Beweidung des Ackerlandes sehr besChränkt wurde. Andererseits fiel mit der 
Verbreitung der Grün- und der künstlichen Düngung der Schafdung für die Ver-
besserung der Ernteerträge nicht mehr sonderlich ins GewiCht. 
Zuvor freiliCh hatten die Berechtigung zum Halten einer Sdlafherde, "sdlap-
ware" genannt, sowie die Düngernutzung, der sogenannte Hürdeschlag, durCh-
aus beaChtliche wirtsChaftliche Faktoren dargestellt. Für letzteren wurde die 
Herde mit Ausnahme des Winters für die NaCht auf dem ACkerland in einem 
PferCh aus transportablen Holzgattern, den Hürden, dicht zusammengetrieben. 
Die früheste bildlidle Darstellung eines solChen Pferchs aus unserem Raum 
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zeigt die Abbildung des Stiftes Königslutter in der Braunschweig-Lüneburgi-
schen Topographie des Matthäus Merian von 1654. Im ausgehenden 18. Jh. galt 
im Durchschnitt der Dung, der von 1 200 bis 1 500 Schafen in einer Nacht anfiel, 
für einen Morgen Land als hinreichend. An einzelnen Orten aber rechnete man 
für diese Fläche pro Nacht weit weniger oder mehr Häupter (z. B. Bornum am 
Elm 900 Tiere, Barnstorf und Langeisheim je 2 000, Börßum 2 400 Tiere), ohne 
daß eine Beziehung zur Bodenqualität erkennbar wird 15). Die Hürden, deren 
Pfähle mit einem großen Holzhammer in das Erdreich eingeschlagen wurden, 
versetzte man täglich. Das gehörte in der Regel zu den Aufgaben des Schäfers 
und seiner Knechte, ebenso wie diese im Winter, wenn die Tiere im Stall blie-
ben, die Hürden herzustellen hatten. Der Stellmacher verfertigte diese im aus-
gehenden 18. Jahrhundert nur in einigen Gutsschäfereien. Materialien waren 
damals in der Regel die preiswerteren aus den eigenen Waldungen oder aus 
der Heide bezogene Latten oder aber die teureren Latten aus dem Harz ("Harz-
latten"). Der Wert der Hürden wurde damals sehr unterschiedlich angesetzt. Er 
schwankt pro Stück zwischen 6 Ggr. in Watenstedt bei Schöningen und 16-20 
Ggr. in Velpke bei Wolfsburg, ohne daß eine direkte Beziehung zur Länge der 
Stücke besteht. Diese liegt zwischen 10 und 16 Fuß (1 braunschw. Fuß = 0,285 m), 
überwiegend aber bei 14 Fuß. Pro Hürde werden im ausgehenden 18. Jahrhun-
dert 10-15 Schafe gerechnet. Neben den Lattenhürden werden damals nur in 
Räbke bei Helmstedt aus "Haselruten oder anderem zähen Holz geflochtene", 
die ohne Zweifel eine altertümliche Form darstellen, erwähnt 15). Während der 
Hürdenächte im Pferch drohten den Schafen mancherlei Gefahren, etwa durch 
wilde Tiere, so noch im 17. Jahrhundert durch Wölfe, oder aber plötzliche Ko-
liken oder Unruhe durch ungünstiges Wetter oder aber der nicht seltene Dieb-
stahl. Um dann sofort zur Stelle zu sein, übernachtete der Schäfer in der Regel 
mit den Hunden bei seiner Herde. Dazu besaß er hierzulande einen besonderen 
Karren, wie ihn bereits die Meriansche Darstellung von 1654 zeigt. Ein anderes 
Stück in Form eines Dachhauses bildet SaHzenberg um 1800 bei Riddagshausen 
ab 16). Ein gleiches Exemplar befindet sich im Braunschweigischen Landesmu-
seum. In das niedrige Dachhaus, in das der Schäfer sich wohl auch bei Tage 
zurückzog, konnte er nur durch ein schmales Türehen in der Vorderwand hin-
einkriechen. Aus Schabernack kippte die Dorfjugend wohl, wie es mir aus (Klein) 
Stöckheim und aus Dibbesdorf bei Braunschweig noch aus dem Ende des vori-
gen Jahrhunderts überliefert wurde, den Karren so hoch, daß der schlafende 
Schäfer Kopf stand. 
Der Ausübung der Schäferei lag eine komplizierte Gerechtsame zugrunde 17), 
die nicht mit einem Grundstück in der betreffenden Gemeinde fest verbunden 
zu sein brauchte. In der Mehrzahl der Dörfer im Braunschweigischen gehörte die 
Schäfereiberechtigung bis zur Aufhebung der Weidegerechtsamen im vorigen 
Jahrhundert der Gemeinde, d. h. den sogenannten Reihewohnern, die hier einen 
Hof mit einem Anteil am gesamten Gemeinschaftsbesitz des Dorfes besaßen. In 
jenen Dörfern, in denen Domänen, Ritter- oder Klostergüter vorhanden waren, 
hatten diese allein oder aber gemeinsam mit den Reihewohnern die Schäferei-
berechtigung. Dann konnten eine gemeinsame Herde oder aber deren zwei be-
stehen. Daneben aber gibt es Fälle, in denen die Schäferei einem Auswärtigen 
ohne oder mit Verbindung zu einem Bauernhof gehörte, oder aber ein einzelner 
Bauernhof besaß eine solche Berechtigung. Die sehr unterschiedlichen und kom-
plizierten Verhältnisse, die offenbar bereits im Mittelalter herrschten, sind das 
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Abb. 4 
Schäfer mit seinem Karren 
neben dem Pferch (im Hin-
tergrund) am nördlichen 
Harzrand nahe bei Bad 
Harzburg, vermutlich in der 
Zwischenkriegszeit 
Original: Archiv des Harz-
burger Geschichtsvereins. 
Ergebnis einer außerordentlich langen Entwicklung. Einige Beispiele mögen das 
Gesagte verdeutlichen: Während nach der Beschreibung des Residenzamtes Wol-
fenbüttel von 1'630 1B), in dessen Bezirk die Schäfereien in Gemeindeeigentum 
überwogen, besaßen damals in Schliestedt die Familie von Streithorst, in Watzum 
Heinrich Christoff von Weferlingen, in Neindorf die von Löhneisen jeweils als 
Inhaber der dortigen Rittergüter die Schäferei. Herzoglicher Besitz unterschied-
licher RedJ.tsform waren 1630 u . a. die SdJ.äfereiberedJ.tigungen in Thiede, Halch-
ter, Groß Stöckheim, Oberdahlum und Hachum. Diejenigen in Atzum, Leiferde 
und Klein Stöckheim gehörten 1630 Braunschweiger Bürgern, die in Blecken-
stedt der dortigen Kirche. · Von der in Ahlum heißt es 1630, sie habe ebenfalls 
der dortigen Kirche gehört, sei aber vor Jahren durch den Ortspfarrer an einen 
Bauernhof des Dorfes verkauft, bei dem sie derzeit gebraucht würde. In 
Barnstorf gehörte die Schäfereiberechtigung zwar der Gemeinde, jedoch war 
es dem dortigen fürstlichen Vorwerk erlaubt, neben der "Bauernschäferei" eine 
eigene von 200-300 Häuptern zu betreiben. In Wendeburg war neben der Ge-
meinde der Müller zu "einer eigenen Schäfferei, etwa von 30 Heuptern", die-
selbe "alleine zu hueten und damit dungen zur lassen, befuegt". In Wierthe 
gab es 1630 keine Schäferei, im 18. Jahrhundert aber lag diese bei der Ge-
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Abb . 5 Trinkschale eines Schäfers aus der Schöninger Gegend, 19. Jh. Aus der Sammlung Vase!. 
Original : Braunschw. Landesmuseum /Foto: C. Lenk 
meinde, in Groß Gleidingen im 18. Jahrhundert bei dem Ackerhof ass. 18. In 
Meinkot bei Vorsfelde besaß damals der Kothof ass. 5 eine "Erbschäferei", 
mußte aber in seine Herde auch das Schafvieh der übrigen Einwohner aufneh-
men und in festgesetzem Umfang den Hürdeschlag den übrigen Reihewohnern 
zukommen lassen 19). Abgesehen von den auf die einzelnen Feldmarken be-
zogenen Schäfereigerechtsamen gab es hierzulande eine gemeindeübergreifende 
Gerechtsame der fürstlichen Amtsschäfereien, die durch Wauderschäfereien ge-
nutzt wurde. Für das damalige fürstliche Residenzamt Waltenbüttel hat Amt-
mann Matthäi 1677 Einzelheiten dieser Wanderschäferei, die von den fürstlichen 
Vorwerken in Waltenbüttel betreut wurde, überliefert 20). Danach war hier die 
Schafherde in die Haufen der Hammel, der milchenden Schafe mit ihren Läm-
mern, der Erstlinge ( = 3jährige Tiere) und der Jährigen ( = 2jährige Tiere) ein-
geteilt. Letztere weideten im Sommer auf dem Dettumer Bruche, wo sich auch 
e in fürstlicher Schafstall befand, im Winter aber wurden sie im Roten Vorwerk 
gehalten bis zur Lammzeit, dann aber zunächst auf dem Grauen Vorwerke. Die 
milchenden Schafe mit den Lämmern andererseits wurden von Frühlingsanfang 
bis Walpurgis in die Asse eingetrieben, dann bis zur Aberntung der Felder im 
Dettumer Bruch und den umliegenden Angern gehütet und anschließend auf den 
Feldmarken der benachbarten Dörfer, im Winter auf dem Vorwerk gehalten. 
Die einzelnen Dorfschatten hatten überdies im Winter entweder die Hammel-
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Abb. 6: Schafschaufeln verschiedener Form und Größe aus dem Braunsdlweigischen. 
Originale: Braunschw. Landesmuseum I Zeidlnung: C. Lenk 
Abb. 7 Haken von Sdläferstöcken, durdl Ausarbeitung natürlidler Astansätze entstanden. 
Originale: Braunsdtw. Landesmuseum I Zeidlnung: C. Lenk 
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herde eine bestimmte Anzahl Tage auszufüttern oder zur Fütterung aus dem 
Zehnten eine bestimmte Anzahl Strohgarben auf einem Hof zusammenzubrin-
gen, in der Regel auf dem des Zehntführers. Dieses Futter wurde hier von der 
Herde aufgezehrt. Dann zog diese zum nächsten Dorf weiter. Wegen des Dün-
geranfalls nahm man die Schafe offenbar gern auf. So berichtet Matthäi aus 
Seinstedt, Börßum und Mönche Vahlberg mit einigem Mißvergnügen, daß hier 
der Hammelhaufe solange auf den Höfen ausgefüttert würde, wie die (Schäfer-) 
,.Knechte bleiben wollten". Und weiter schreibt er, man ,.bewegt" in diesen 
Dörfern gar ,.die (Schäfer-)Knechte durch Geld, auch Reichung frei Essens und 
übermäßigen Trinkens, ... daß sie länger bleiben als oft nötig ist, damit sie (d. 
h. die Dorfleute) nur die Düngung von dem Vieh des Nachts genießen mögen", 
wobei aber die Fütterung oft vernachlässigt würde. 
Die Schäfereiberechtigung in den Dorfgemeinden beinhaltete zwei streng 
getrennte Grundnutzungen: 1. Die Haltung der Herde, die ihre Ausfütterung 
und Nutzung umfaßte, wobei im Vordergrund die Gewinnung der Wolle stand. 
2. Die bereits beschriebene Dungnutzung durch den Hürdeschlag. 
In einem Teil unserer Dörfer wurde die Schafherde gemeinsam von den 
Reihewohnern gehalten. Sei es, daß die Gemeinde die Schäfereiberechtigung 
besaß, sei es, daß sie diese gepachtet hatte, wie etwa im 18. Jahrhundert die 
Gemeinde Lamme die dortige Berechtigung von den Herren von Walbeck. Je 
nach seinem rechtlichen Status als Reihewohner durfte der einzelne eine be-
stimmte Höchstzahl von Tieren in die gemeinschaftliche Herde geben, so etwa 
1770 in Olsburg die Ackerleute und die Pfarre je 30, die Halbspänner je 15, 
die Kotleute und die Schule je 10 Tiere. Die Gemeinde hielt sich entweder be-
sondere Schäfer oder aber - offenbar nur bei kleiner Herde - wurde diese 
gemeinsam mit den Kühen vom Kuhhirten ausgetrieben 21). Letzteres ist für die 
Zeit um 1630 18) beispielsweise aus dem damaligen Gericht Schöppenstedt über-
liefert. Ebenso häufig aber war das Recht zur Schafhaltung im Braunschweigi-
schen an einen Bauernhof verpachtet. Der Inhaber wurde dann als Schafmeister 
bezeichnet. Der Pachtzins war unterschiedlich, aber verhältnismäßig gering. Nicht 
selten bestand er in Naturalleistungen. So etwa betrug er nach der erwähnten 
Beschreibung von 1630 jährlich in Vallstedt 30 Gulden, 1 Faß Bier, in Drütte 3 
Gulden, in Fümmelse nur jedes 3. Jahr 1/2 Faß Bier. Von der Adersheimer Schä-
ferei hingegen erhielten die von Saldern 1630 jährlich 5 Taler und zwei Hammel. 
Offensichtlich stand im Vordergrund die Bewertung der Schafherde als Dün-
gerlieferant. Die Gutsschäfereien beanspruchten den Hürdeschlag in der Regel 
selbst und waren in einem Teil der Bauernschäfereien daran beteiligt. In diesen 
war der Anspruch des einzelnen genau festgelegt. In Rühen beispielsweise be-
kam jeder Ackermann im 18. Jh. 10 Hürdenächte, jeder Kotsasse 5. In Mönche 
Vahlberg andererseits waren damals nur die Ackerleute, nicht aber die übrigen 
Bauern am Hürdeschlag beteiligt. In Olsburg erhielten diesen 1770 die Acker-
leute und die Pfarre je 6 Nächte, die Halbspänner 3 Nächte, die Groß- und Klein-
köter zwei Nächte 21). Diese Reihe kam hier dreimal jährlich herum. Für die 
Hürdenächte war dem Schafmeister ein erhebliches Entgelt entweder in Natura-
lien - oft als Ertragsbeteiligung - oder in bar zu entrichten. Beispielsweise 
belief sich diese Entschädigung nach der Beschreibung von 1630 18) in zahlrei-
chen Dörfern des damaligen Amtes Wolfenbüttel auf 1 Gulden je Morgen Acker, 
so in allen Dörfern des damaligen Gerichtes Schöppenstedt. In Bettmar, Lie-
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Abb. 8 Salbendose aus Horn mit stilisierten Darstellungen aus der Schäferei: Links Schaf, Hut 
und Pflanzen, rechts Futterraufe und Blütenzweig. Aus dem Braunschweigischen, datiert 1803. 
Original: Braunschw. Landesmuseum I Zeichnung: C. Lenk 
Abb. 9 Salbendose aus Horn, datiert 1802, 
verziert durch reichhaltige geometrische Orna-
mente, Braunschw. Raum. 
Original: Braunschw. Landesmuseum, 
Zeichnung: C. Lenk 
Abb. 10 Salbendose aus Horn mit undatierter 
Darstellung eines Schäfers mit seinen Tieren 
sowie einer Frau, unten rechts Skizze eines 
Porträtkopfes. 
Original: Braunschw. Landesmuseum, 
Zeichnung: C. Lenk 
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dingen, Bodenstedt, Köchingen u. a. erhielt der Schafmeister für den Hürde-
schlag von dem damit versehenen Land jede 4. Stiege, also 1/4 des Ertrages, in 
einigen anderen Dörfern den Ertrag von jedem 3. oder aber jedem 5. gedüngten 
Morgen. In Wetzleben und Waltorf betrug nach jener Quelle das Entgelt pro 
gedüngten Morgen Ackers je 1 Himpten Roggen 18). Ähnlich hoch war die Ent-
schädigung noch im 18. Jh. 21). Schäfer W. Märtens aus Remlingen erinnert sich, 
daß sein Vater vor dem Ersten Weltkrieg pro Hürdenacht je Morgen Land 
2,50 Mark erhielt. Um zwei Uhr in der Nacht schlug dieser die Hürden um, 
damit in einer Nacht eine größere Fläche den Dung erhielt. 
Wohl wurde nach dem Absetzen der Lämmer die Schafmilch, die als beson-
ders nahrhaft galt, in den meisten Schäfereien ausgemolken. Jedoch war die 
Milchleistung, die überdies schnell abnahm, gering. Aus verschiedenen Orten 
im Braunschweigischen wird diese Ende des 18. Jh. mit täglich etwa 1 Quartier 
zu 4 Stübchen(= ca. 3,751) je 100 Schafe angegeben 22). In den gemeinschaftli-
chen Bauernschäfereien bekam damals oft die gesamte tägliche Milchmenge ein 
Berechtigter, in Erzhausen bei Gandersheim etwa 1758 jeder Ackermann jeweils 
2 Tage, jeder Köter jeweils 1 Tag, jeden 20. Tag aber der Schäfer 23). Strittig 
war bei dieser Regelung mitunter, in welcher Reihenfolge die Berechtigten die 
Milch erhielten. So etwa führte der Eitzumer Geistliche bei der herzoglichen Re-
gierung um 1734 einen Streit mit der Gemeinde darüber, ob seine Magd als 
erste die Schafe melken dürfe 24). 
Ein besonderes Ereignis bildete die Schafschur, die einmal jährlich, nachdem 
die Schafe sorgfältig gewaschen waren, stattfand. Der Termin lag hierzulande 
einst in der Zeit um Johannis. Nach Aussage von Schäfermeister Frost aus Groß 
Eiewende werden heutzutage die im Winter im Stall gehaltenen Schafe im 
Spätherbst oder Frühwinter geschoren, die auch im Winter überwiegend draußen 
gehaltenen aber im Frühjahr. Einst erfolgte die Schur offenbar nur selten durch 
die Schäfer selbst, überwiegend aber durch Angehörige der speziellen Berufs-
gruppe der Schafscherer, die jeweils als Wanderarbeiter zu mehreren von Herde 
zu Herde zogen. Im Braunschweigischen sollen im ausgehenden 19. Jh. und 
im 20. Jh. derartige "Kolonnen" überwiegend aus dem Magdeburgischen, aber 
auch solche aus Heckenheck bei Gandersheim tätig gewesen sein. Gar nicht 
selten waren hierunter Frauengruppen. In die Dörfer zwischen Elm und Fall-
stein (jetzt z. T. auf dem Gebiet der DDR) kam zum Schafscheren in den zwan-
ziger Jahren unseres Jahrhunderts eine Kolonne von 6 Frauen aus Gatersleben 
im Magdeburgischen. Diese arbeiteten im Akkord und schoren täglich je etwa 
25 Schafe. Pro Stück erhielten sie 0,25 Reichsmark sowie freie Verpflegung 
und eine Obernachtungsmöglichkeit auf einem Strohlager im Schafstall bei den 
Tieren. In dem Zusammenhang ist interessant, daß bereits 1410 unter den Aus-
gaben des Schloßhaushaltes in (Hannoversch-)Münden der Lohn für die "f r u-
wen, de de melkeschap" schoren, d. h. für die Frauen, die die Milchschafe 
geschoren haben 25), angeführt wird. Vor Einführung der elektrischen Schafschur 
diente dieser eine besondere Schafschere, die aus einem Stück mit sehr flachen 
Schenkeln gearbeitet war. Derart spezielle Schafscheren werden schon im 17. 
Jh. unter dem Warenbestand von zwei Baunschweiger Kaufleuten erwähnt. 
Die Wolle der Bauernschafe wurde offenbar bis weit in das vorige Jahrhun-
dert hinein im eigenen Haushalt verarbeitet und verwertet, die aus den Guts-
schäfereien aber verkauft. Gewogen wurde diese nach Stein (1 Stein = 11 
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Abb. 11 Salbendose aus Horn mit Brustbild eines Mannes in der Tracht des 16./17. Jh, 
aber datiert 1846. Braunschw. Raum, Sammlung Vase!. 
Original: Braunschw. Landesmuseum I Zeichnung: C. Lenk 
Abb. 12 Salbendose aus Horn, auf der einen Seite Darstellung des Schäfers, der vermutlich die 
Dose gearbeitet hat, mit Namen, auf der anderen Seite Darstellung wohl seiner Freundin. 
Aus Semmenstedt, Kreis Wolfenbüttel. 
Original: Braunschw. Landesmuseum I Zeichnung: C. Lenk 
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braunschweigische Pfund je ca. 467,7 g heutigen Eichgewichtes). Der Preis pro 
Stein wird im ausgehenden 18. Jahrhundert mit 1 Rthlr. 1 Ggr. bis 2 Rthlr. an-
gegeben, der Wollertrag damals für 100 Milchschafe mit etwa 20-25 Stein, für 
100 Hammel mit etwa 25-32 Stein, für 100 Jährige mit 10-20 Stein 26). 
In einer Zeit, in der die wissenschaftliche Erforschung der Tierkrankheiten 
erst in den Anfängen steckte, Fachliteratur dem Schäfer nahezu unbekannt war 
und ein Tierarzt nur in Ausnahmefällen hinzugezogen wurde, gehörte die hy-
gienische und medizinische Betreuung der Tiere zu den Hauptaufgaben des Schä-
fers, der noch heute auf dem Gebiet viel leistet. So kastrierte er diese selbst 
und leistete Geburtshilfe. Ein gesundes Tier erkannte der tüchtige Schäfer schon 
an seinen roten Adern in den Augen sowie daran, daß "die Wolle auf der 
Haut festhielt". Die Grundlage für den Heilerfolg aber bildeten oft über meh-
rere Generationen weitergegebene Praktiken und Erfahrungen sowie eine ge-
naue BeobC~:chtung der Herde. Zumeist bewahrten die Schäfer ihre "Kuren" als 
Geheimnisse, wie der Scheppauer Pfarrer um 1780 notiert 26). Aus verschiedenen 
Orten im Braunschweigischen werden als Heilmittel im ausgehenden 18. Jh. -
freilich überwiegend ohne die damit geheilte Krankheit zu erwähnen - genannt 
frische Maulwurfserde, ein Pulver aus der eigenen verbrannten Wolle der Tiere, 
fein gemahlener Ziegelstein in Alkohol aufgelöst, süße Milch, Branntwein und 
Theriak. Leinöl oder Tabakslauge wandte man damals gegen Verstopfung an. 
Die durch Milben verursachte Räude, auch Grind genannt, suchte man durch 
Waschen der Tiere mit Tabakslauge oder durch Einreiben mit Tabakextrakt 
oder mit einer Teersalbe, "Schapschmeer", zu bekämpfen 26). Letztere mischte 
der Schäfer selbst und trug sie in der Regel in einer kleinen selbst aus Kuh-
horn verfertigten und oft verzierten Deckeldose bei sich. Mitunter konnte es 
geschehen, daß bei aller Vorsicht ein Hütehund ein unbotmäßiges Schaf gefähr-
lich biß, so daß eine schwer heilende Wunde entstand. Diese behandelte der 
Schäfer wohl durch Einreiben mit seinen eigenen Exkrementen. 
Auch chirurgische Eingriffe mußte der Schäfer selbst vornehmen. Wenn das 
Tier sich verfangen hatte, d. h. wenn sein Leib nach dem Fressen von frischem 
Klee durch Gase aufgeblasen war und der Pansen zu platzen drohte, so wurde 
mit dem Trokar an einer genau festgelegten Stelle eine Kanüle in den Leib ein-
geführt, durch die das Gas entweichen konnte. Diese Praktik wird noch heute 
von den Schäfern geübt. Schäfer Märtens in Remlingen kennt aus der Familien-
tradition ein anderes Mittel gegen die Blähsucht: Dazu wird zunächst dem Tier 
das Maul mit einem Bindfanden weit aufgestellt. Wenn dadurch die Gase nicht 
hinreichend entweichen, erhält dieses im Gaumen zwischen dem 4. und 5. Bak-
kenzahn oben einen Einschnitt, so daß Blut ausströmt. Dieses wird vom Tier 
verschluckt und dadurch löst sich allmählich die Gasansammlung auf. 
Das sogenannte Rückenblut löste der Schäfer mit dem Finger. Die von der 
Drehkrankheit befallenen Tiere wurden auch als "elbisch" bezeichnet. Den 
Drehwurm, der das Leiden verursachte, entfernte man aus dem Gehirn, nachdem 
dieses mit dem Trepan, einem spitzen Stahl, geöffnet war. Wo das Instrument 
fehlte, benutzte man wohl einen spitzen Eisengegenstand, etwa einen Eggen-
zinken. Den Aderlaß wandte der Schäfer bei verschiedenen Symptomen an. Man 
zog ihn häufig auch bei Erkrankungen anderer Tiere heran, ja auch zur Heilung 
kranker Menschen. Als Heilmittel gegen Gelbsucht lieferte der Schäfer von sei-
nen Tieren die Schafläuse (plattdeutsch "Teeken"), die dem Patienten zerdrückt 
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Abb. 13 Schafschere. 
Zeichnung: C. Leuk 
und mit Pflaumenmus vermischt eingegeben wurden, wie Schäfer W. Märtens in 
Remlingen und andere sich zu erinnern wissen. 
Nicht selten hielt man den Befall der Tiere mit einer Krankheit für eine 
Folge magischer, übernatürlicher Kräfte. So etwa deutet die Bezeichnung "el-
bisch" 26) für an der Drehkrankheit leidende Tiere darauf, daß man einen Dä-
mon, den Alp, als Verursacher ansah. In den gleichen Vorstellungsbereich ge-
hört unter der Aufzählung der Schafkrankheiten die Angabe "Wenn sie von 
giftigen Tieren an g e b I a s e n werden" 26). 
Die Schäfer gehörten zum Gesinde. Sie nahmen aber unter diesem - wie 
überhaupt nach ihrem wirtschaftlichen und sozialen Status - eine Sonderstel-
lung ein, die sie aus der Gemeinschaft langhin weitgehend ausschloß. Wurden 
sie doch hierzulande gemeinsam mit den Müllern, den Leinewebern und eini-
gen anderen Berufsgruppen bis in die Neuzeit hinein zu den sogenannten "un-
ehrlichen Leuten" gerechnet. Begründet wird das damit, daß sie das tote Schaf-
vieh häuteten und das kranke behandelten. Neben manchen anderen Benach-
teiligungen durften die Schäferkinder weder in eine Handwerkslehre genom-
men werden noch durfte ein Handwerker sie heiraten. Erst durch eine Verord-
nung von 1656 wird den Schäferskindern - freilich offenbar nicht mit vollem 
Erfolg - im damaligen Lande Braunschweig die volle Handwerksfähigkeit zuer-
kannt. Noch 1747 aber muß eine Verordnung Herzogs Karl I. von Braunschweig 
bei harter Strafandrohung die Benachteiligung der Schäfer im damaligen Land 
Braunschweig verbieten. Darin wird aufgeführt: Da an einigen Orten die Unter-
tanen den Umgang mit den Schäfern meiden, weil sie dieselben ohne einsichti-
gen Grund für unehrlich halten und dieselben wohl gar, weil sie die gestorbe-
nen Schafe abziehen, verächtlich "Dollfiller" zu nennen pflegen, so wird be-
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fohlen, daß die Schäfer wegen ihrer Hantierung nicht für unehrliche, sondern 
für ehrliche Leute zu halten sind. Sie sollen zu ihren Lebzeiten gern und bereit-
willig ,.in Gesellschaften und Zesammenkünften geduldet und aufgenommen" 
werden und nach ihrem Tode nach christlichem Gebrauch beerdigt werden. Sie 
müssen auch von denen, die sonst die Toten zu Grabe tragen, gegen die übliche 
Gebühr zu Grabe getragen werden. Diejenigen aber, die sich in der einen oder 
anderen dieser Angelegenheiten weigern oder den Schäfern ,.Ekelnamen" bei-
legen, sollen je nachdem mit dem Stehen am Strafpfahl, mit ,.Gefängnis bei 
Wasser und Brot" oder mit ,.Karrenschieben" bestraft werden. Daß derartige 
Verordnungen berechtigt und notwendig waren, zeigt ein Braunschweiger Hoch-
zeitsgedieht von 1724 27). Darin weist nämlich ein Schäferknecht darauf hin, daß 
eine Heirat mit einer Stadtbürgerin unmöglich sei, da er nicht ,.recht" geboren 
sei, wenn er auch eines ,.Meisters Sohn" sei. Letzteres ist eine Anspielung 
darauf, daß in der Schäferei, ohne Berechtigung dazu, die Hierarchie des Hand-
werks nachgeahmt wurde mit Schäfer- oder Schafmeister, Schäferknechten und 
Schäferjungen. Freilich gab es hierzulande offenbar bis ins 20. Jahrhundert hin-
ein für die Schäferei weder feste Ausbildungsformen mit Lehrzeit und Lehrbrie-
fen noch eine zunftmäßige Organisation der Schäfer, wie wir sie etwa aus Süd-
deutschland kennen 28). Erst in der Zwischenzeit wurde die Schäferei zum aner-
kannten Lehrberuf mit Prüfungen, während die Schäfer von staatlicher Seite 
organisiert wurden. 
Es scheint, daß zuvor- und bereits im Mittelalter- die Bezeichnung Schaf-/ 
Schäfermeister für den für die Herde verantwortlichen Gutsschäfer galt, der in 
der Regel auch mitarbeitete. Seine Gehilfen hießen Schäferknechte und -jungen, 
ohne daß die nur karge Uberlieferung ein genaues Bild der Aufgabenteilung 
geben kann. In der Bauernschäferei arbeitete der Schafmeister zumindest im 
ausgehenden 18. Jahrhundert und späterhin zumeist nicht mit, sondern überließ 
das Hüten und Betreuen der Tiere den Schäferknechten. Zu ihrem Lohn gehörte 
zumeist freie Verpflegung, wie sie für das Gesinde jeweils üblich war. In den 
gemeinschaftlich betriebenen Gemeindeschäfereien erhielt der Knecht mitunter, 
so 1630 in Geiteide und in Wendeburg 29). reihum bei den Beteiligten seine Ver-
pflegung. Auf den Mittag wurde den Schäfern, soweit sie draußen hüteten, 
kaltes Essen mitgegeben, in Velpke beispielsweise Ende des 18. Jh. ,.Speck, 
Wurst und Käse in seinen Sack". Aus Watenstedt bei Schöningen wird etwa 
gleichzeitig als tägliche Kost des Schäfers genannt "l/2 Brot, morgens 1 Käse, 
mittags 1 Scharbe Butter zu 1fs Pfund, abends schafsaure Milch oder Suppe" 30). 
Weiter erhielt der Schäfer zumeist freie Wohnung. Dörfer mit gemeinschaftlich 
betriebener Bauernschäferei besaßen oft ein Gemeinde-Schäferhaus, mitunter 
einen gemeinsamen Schafstall für die winterliche Stallhaltung der Herde. Wo 
dieser fehlte, wurden die Tiere in der kalten Jahreszeit bei den einzelnen Eigen-
tümern aufgestallt :ll). Der übrige Lohn des Schäfers bestand hierzulande nur 
selten in Geld, zumeist aber darin, daß er eine bestimmte Anzahl Tiere bei 
der Herde halten durfte, Ende des 18. Jh. oft hierzulande 50-60 Häupter. Diese 
mußten ihm bei winterlicher Stallhaltung kostenlos ausgefüttert werden. Er er-
hielt davon die Lämmer und die Wolle, aber nur selten einen Anteil an der 
Milch. Bei derartiger Entlohnung durch Beteiligung an der Schafhaltung spricht 
man von Menge- oder Setzschäferei. Ubrigens gehörte nach dem Zweiten Welt-
krieg zur Entlohnung des Gutsschäfers Märtens in Remlingen, daß er 18 Mutter-
schafe bei der Herde halten durfte, von denen Zuzucht und Wolle ihm überlas-
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Abb. 14: Oberer Teil eines hohen S<häfer-
stabes mit zwei menschlichen Gesichtern als 
Abschluß und zu Tierköpfen ausgestalteten 
Astansätzen. 
Original: Brauns<hw. Landesmuseum, 
Zeichnung: C. Lenk. 
u 
Abb. 15 Oberer Teil eines niedrigen S<häfer-
stabes mit stilisier•ter Dreiviertelfigur einer 
Frau und darunter dem Monogramm .I A P" 
(vgl. Text). 
Original: Familienbesitz Peters in Querenhorst, 
Zei<hnung: C. Lenk. 
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sen wurde. Er erhielt außerdem als Deputat 11/4 Morgen Kartoffelland (davon 
1/4 Morgen wegen Ausfütterung der Hütehunde). 
Der Schäfer, aber auch die übrigen Eigentümer, versahen ihre Tiere mit un-
terschiedlichen Kennzeichen, um Verwechslungen zu vermeiden. W. Bomann 
berichtet aus der Lüneburger Heide von verschiedenartigen Einkerbungen der 
Ohren 32). Später wurden Brandzeichen üblich. Aus älterer Zeit finden wir aus 
dem Braunschweigischen Hinweise auf eine derartige Zeichnung der Tiere 33), 
aber auch auf die mit Farbe. 1773 wird so nach bei Essenrode (nördlich Braun-
schweigs) gestohlenen Hammeln gefahndet, die "nahe an der Schuft mit einem 
roten Strich gezeichnet" waren 34). 1815 werden in einem Aufsatz im "Braun-
schweigischen Magazin" von einem Ungenannten "Ratschläge zu einer Zeich-
nung der Schafe" 35) gegeben, die besser sein soll als die bisher übliche mit 
Pech und Teer, durch die eine erhebliche Menge Wolle unbrauchbar gemacht 
würde. 
Die gemeinsame Haltung der Tiere des Schäfers mit denen der Herrschaft 
bot, insbesondere in den Gutsschäfereien, Anlaß zu mancherlei Klagen und Strei-
tigkeiten. Wurde den Schäfern doch nachgesagt, daß sie ihre eigenen Schafe 
bei der Fütterung bevorzugten, deren tot geborene Lämmer den herrschaftlichen 
Schafen unterschöben, ihren eigenen aber die lebend geborenen und unter diesen 
wiederum die kräftigeren Lämmer zuwiesen. Zur eigenen Fleischversorgung 
schlachteten sie wohl auch hin und wieder herrschaftliche Tiere und gaben vor, 
diese seien von wilden Tieren gerissen oder krepiert. Auch sollen Schäfer den 
ihnen anvertrauten Tieren Wolle ausgezupft oder diese zum Ausfall gebracht 
haben, um sie selbst zu verwenden oder auf eigene Rechnung zu verkaufen. 
Bereits die Taxenordnung von 1645 und die Amtskammerordnung von 1688 
für das Land Braunschweig geißeln derartige Mißbräuche. Im 18. und zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts dann beschäftigen sich häufiger Landwirtschaftsschriftsteller 
mit Möglichkeiten der Abhilfe 36). Demnach muß es sich um durchaus verbrei-
tete Praktiken gehandelt haben. 
Fest steht, daß es durch sorgfältigen Umgang mit den eigenen Tieren man-
cher Schäfer - namentlich bei größeren Herden - zu beachtlichem Wohlstand 
gebracht hat. 1773 etwa werden die Erben eines Schäferknechtes aus dem Braun-
schweigischen gesucht, bei dem "eine nicht unbeträchtliche Verlassenschaft" 37) 
vorgefunden worden ist. Aus dem vorigen Jahrhundert andererseits ist über-
liefert, wie der Schafmeister eines Braunschweigischen Klostergutes zum Guts-
pächter aufgestiegen ist. 
Der überwiegende Aufenthalt des Schäfers in der freien Natur, sein enges 
Zusammenleben mit den Tieren und das weitgehende Aufsichselbstgestelltsein 
bei ihrer Betreuung haben ohne Zweifel besondere Charaktereigenschaften ent-
faltet und spezielle Fähigkeiten dieses Einzelgängers entwickelt. Bekanntlich 
ist das Schaf recht wetterempfindlich. Auf die Beobachtung der Tiere und der 
Natur überhaupt baute der Schäfer seine oft zutreffenden Wetterprognosen auf. 
Die Fähigkeit dazu war im Grunde eine Notwendigkeit, damit die Herde bei 
drohendem Unwetter rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden konnte. Viele 
Sprichwörter und Redewendungen haben die Eigentümlichkeiten des Schäfers 
festgehalten. Oft neigte dieser zu Phantastereien und kannte vielerlei sagen-
hafte Geschichten, wie andererseits so manche Volkssage vorgibt, daß ihr Ge-
schehen von einem einsamen Hirten tatsächlich erlebt worden ist 38). 
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Abb. 16 Schäfer mit Herde, Hund, Karren und Hundehütte bei Riddagshausen . Im Hintergrund ist 
die Silhouette der Stadt Braunschweig erkennbar, um 1800. 
Kol. Umrißradierung v. J . F . SaUzenberg Original: Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel 
Gegenüber der übrigen harten Landarbeit mußte das Schafehüten als leicht, 
ja als Müßiggang erscheinen. So wird der Schäfer denn gern als faul, aber auch 
als unsauber hingestellt. Schaper Lülai stinket as en fül Ai" 39). war etwa eine 
verbreitete Redensart. Während des Hütens übten die Schäfer oft eine Neben-
beschäftigung aus. Sie dürften auch hierzulande - wie andererwärts -
Strümpfe gestrickt, mitunter auch Heilkräuter gesammelt haben. Aus (Klein) 
Stöckheim vor Braunschweig ist bekannt, daß der Schäfer dort im Frühjahr die 
wildwachsenden Rapunzel sammelte, die auf "seinem" Bauernhof als schmack-
hafter Salat eine vitaminreiche Ergänzung des recht eintönigen Speisezettels 
bildeten. Er besorgte hier auch die neunerlei Kräuter, die zur sogenannten 
"Negenstärke" gehörten, einer brauchtümlichen Speise. Diese wurde zu Grün-
donnerstag verzehrt. 
Viele Schäfer beschäftigten sich beim Hüten mit Schnitzarbeiten 40), die oft-
mals in ihrer qualitätsvollen Ausführung und ihrer treffenden Aussage als 
Zeugnisse der Volkskunst zu werten sind. Das Braunschweigische Landesmuseum 
besitzt eine interessante Sammlung derartiger Stücke, die überwiegend von 
dem Landwirt August Vasel aus Beierstedt Ende des vorigen Jahrhunderts in 
der Schöninger Gegend gesammelt worden sind. Seine Trinkhörner, Salben-
dosen und Ziertroddel am Ranzen verfertigte der Schäfer aus Kuhhorn, die 
Troddel zuweilen auch aus den härteren und schwerer zu bearbeitenden Röh-
renknochen. Hasel-, Weiß- und Schwarzdornreiser lieferten die Stäbe. Für die-
jenigen mit abstehender Krücke wurde der abgewinkelte Ansatz des Wurzel-
stocks mit ausgegraben. An geraden Stöcken bekam der Knauf wohl oft eine 
menschliche Gestalt, während die Astansätze zu verschiedenen Tierköpfen aus-
geschnitzt wurden, Abbildern der Schafe und der Hütehunde, aber auch anderer 
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Tiere. Schäfer Märtens in Remlingen hat derartige Stöcke aus besonders eigen-
artig gewachsenen Ästen ebenso wie Schäfer Müller im benachbarten Börßum 
auch zum Verkauf hergestellt. Weiter gehörten zu den Schäferarbeiten vor-
nehmlich die Trink-Kellen für den eigenen Gebrauch, Schüsseluntersätze, die 
man Schüsselkränze nannte, Ellen und Bindeflöcke. Mit Hilfe der letzteren wur-
den in der Ernte die Getreidegarben in die Strohseile eingebunden. Erle, Esche, 
Ahorn, Weißbuche und Pflaume lieferten das Holz. Einziges Werkzeug war in 
der Regel ein spitzes, scharfes Taschenmesser. Mitunter kamen als Hilfsmittel 
ein linealartiger Stab sowie anstelle des Zirkels Nadel und Schnur hinzu. Mit 
ihrer Hilfe wurden die Richtpunkte für die Schnitzereien markiert. Diese er-
folgten in Kerbschnitt. Die Eintiefungen füllte man gern mit verschiedenfarbi-
gem Wachs aus, vor allem mit rotem und grünem, um so die Ornamentik zu 
beleben. Das Kuhhorn weichte man einige Tage in warmem Wasser auf, um es 
leichter bearbeiten zu können. Es ließ sich dann "wie Speck" schneiden, berich-
tete dem Sammler Vasel um 1895 ein alter Schäfer 40). 
Wie es naiver volkstümlicher Geisteshaltung entspricht, versah der Schäfer 
seine Schnitzarbeiten in der Regel mit seinem Namen, oft auch mit einer Jahres-
zahl und einer Widmung. So etwa hat ein "JOHANN JASTER" unter dem Band 
mit seinem Namen sich selbst mit dem Schäferhaken auf der einen Seite einer 
länglichen Salbendose abgebildet, auf der anderen Seite aber unter einem Band 
mit der Inschrift "VIVAT MEIN MEDIEN SOVIAA" eine weibliche Gestalt, 
gewiß die "seines" Mädchens. Interessant ist, daß auf einem anderen Stück mit 
der Jahreszahl 1846 ein Bär und ein Nilpferd mit ihrer Bezeichnung zu sehen 
sind, aber auch das Brustbild eines Mannes in der Tracht des ausgehenden 16. 
und beginnenden 17. Jh. Vermutlich hat hier der Schnitzer ein älteres Stück 
kopiert. Beliebte Darstellungen auf derartigen Dosen sind neben den Schäfern 
selbst kleine Szenen mit Hund und Herde, aber auch mit einer Frau. Weiter sind 
Jagdszenen und verschiedene Bäume und Blüten abgebildet anzutreffen. Kennzeich-
nend ist eine flächige Darstellung mit Nebeneinanderreihung der stark schemati-
siert dargestellten Figuren. Das sind jene Züge, die der naiven Kunst eigen sind. 
Ein besonders schönes Beispiel künstlerischer Gestaltungskraft ist ein Knoten-
stock, der sich anband des Monogramms als Stück des Schafmeisters Peters in 
Querenhorst aus der Zeit um 1790 41) einordnen läßt. Seinen Abschluß bildet 
eine stilisierte Frauengestalt von außerordentlicher Ausdruckskraft. 
Anmerkungen: 
1} Hierzu wie auch für das Folgende vgl. Jacobeit, W.: Schafhaltung u. Schäfer in Zen-
traleuropa bis zum Beginn des 20. Jh. Berlin 1961 (Veröff. d. Instituts f. Deutsche Volks-
kunde d. Deutschen Akademie d. Wissenschaften zu Berlin, Bd. 25); Hornberger, Th.: 
Der Schäfer. Landes- u. Volkskundl. Bedeutung eines Berufsstandes in Süddeutschland. 
Stuttgart 1955; Bringemeier, M., bearb.: Uber Schäfer u. Schafzucht Berichte. Aus den 
Beständen des Archivs f. westfäl. Volkskde. Münster 1954; Andree, R.: Braunschweiger 
Volkskde. Braunschweig 2 1901, S. 217 f. - 2) Stadtarchiv BS: H V Bd. 204, vgl. auch 
Andree, R.: Bs. Volkskunde. Braunschweig 2 1901, S. 217. - 3) Vgl. Heimberger, H.: Von 
Schippenschmieden und Schäferschippen. In: Bayer. Jb. f. Volkskunde, Jg. 1955, S. 57-
68. - 4) Vgl. die Achbildungen bei: Kretschmer, A.: Das große Buch der Volkstrachten. 
Eltville (um 1865), Tafel 25 u. Tafel 27. - 5) Vgl. Andree, R.: a. a. 0.; Vasel, A.: Volks-
tümliche Schnitzereien an Gerätschaften im Lande Braunschweig. In: Beiträge zur An-
thropologie Braunschweigs. Braunschweig 1898, S. 135-141. - 6) Bs. Anzeigen 1773, Sp. 
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826. - 7) Bs. Anzeigen 1773, Sp. 1173. - 8) Bs. Anzeigen 1788, Sp. 1087. - 9) Bs. Anzei-
gen Jg. 1809, Sp. 1717. - 10) Bs. Anzeigen Jg. 1816, Sp. 2159. - 11 )) Kretschmer, A.: Das 
große Buch der Volkstrachten. Eltville (um 1865), Tafel 25 u. Tafel 27. - 12} Vgl. Jaco-
beit, W.: a. a. 0., S. 498.- 13) Hasse!, G. u. Bege, K.: Geogr.-stat. Beschreibung der Für-
stentümer Wolfenbüttel u. Blankenburg. Bd. 1. Braunschweig 1803, S. 146. - 14) Bürsten-
binder, R.: Die Landwirtschaft des Herzogtums Braunschweig. Braunschweig 1881, S. 307 
ff. - 15) Ns. Staatsarchiv Wolfenbüttel: Landschaftsbibl. 1225 (Hasselsche Kollektaneen), 
auch für die Angaben im Folgenden, soweit diese sich auf das ausgehende 18. Jh. be-
ziehen. - 16) Herzog August-Bibliothek Wolfenbüttel: Graph. Sammlungen (Kol. Umriß-
radierung von Riddagshausen). - 17) Vgl. Das Schäfereirecht nach gemeinem Rechte ... 
Bearb. v. J. Scholz III, Oberappellations- u. Landgerichtsprokurator zu Wolfenbüttel. 
Braunschweig 1837 sowie die Schriften in Anmerk. 1. - 18) Beschreibung des Amtes 
Wolfenbüttel von 1630. Bearb. v. W. Allewelt Bildesheim 1975. (Veröff. d. Hist. Kom-
mission f. Niedersachsen u. Bremen, XXXIV, 3), passim. - 19) Vgl. die Beschreibungen 
der betr. Dörfer bei der General-Landes-Vermessung (GLV) des 18. Jh. (Ns. Staatsarchiv 
Wolfenbüttel: 20 Alt ... ). - 20) Alte Abschrift im Bs. Landesmuseum (Zg. 2897). -
21 ) Beispiele in den Dorfbeschreibungen der GLV (vgl. Anmerk. 19) sowie Ns. Staats-
archiv Wolfenbüttel: Landschaftsbibl. 1225. - 22) Ns. Staatsarchiv Wolfenbüttel: Land-
schaftsbibl. 1225.- 23) Ns. Staatsarchiv Wolfenbüttel: 20 Alt 117, Bd. 1.- 24) Ns. Staats-
archiv Wolfenbüttel: 8 Alt Wolfb. 1043. - 25) Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge 
v. Braunschweig ... Hrsg. v. H. F. G. J. Sudendorf. Teil 8. Hannover 1876, S. 238. -
~6) Ns. Staatsarchiv Wolfenbüttel: Landschaftsbibl. 1225. - 27) Stadtarchiv BS: H V Bd. 35, 
als Anhang zu diesem Aufsatz abgedruckt.- 28) Vgl. Hornberger, Th.: a. a. 0., S. 33 ff.-
29) Vgl. Beschreibung des Amtes Wolfenbüttel von 1630 ~s. Anmerk. 18), hier S. 118 f. -
30) Ns. Staatsarchiv Wolfenbüttel: Landschaftsbibl. 1225. - 31) Ns. Staatsarchiv Wolfen-
büttel: Landschaftsbibl. 1225 und 20 Alt/Dorfbeschreibungen der einzelnen Orte aus der 
GLV. - 32) Vgl. Bomann, W.: Bäuerl. Hauswesen u. Tagewerk im alten Niedersachsen. 
Weimar 1927, Abb. 148. - 33) Vgl. Tax;ordnung für das Herzogtum Braunschweig von 
1645. - 34) Vgl. Bs. Anzeigen 1773, Sp. 825. - 35) Bs. Magazin 1815, Sp. 139-142. -
36) Vgl. Hirsch, ... : Der redliche Schäfer. Ansbach 1764; Siemens, .. . : Etwas zu besserer 
Nutzung der Schäfereien. In: Gelehrte Beiträge zu den Bs. Anzeigen Jg. 1783, Sp. 197-
200, Sp. 201-206. - 37) Bs. Anzeigen, Jg. 1773, Sp. 1236. - 38Verschiedene Beispiele für 
beide Fälle bei Voges, Th., bearb.: Sagen aus dem Lande Braunschweig. Braunschweig 
1895. - 39) U. a. Andree, R.: a. a. 0., S. 215. - 40) Zu den folgenden Ausführungen vgl. 
Vasel, A., a. a. 0. passim. - 41 ) In Familienbesitz erhalten. 
Hochzeitsgedicht in Form eines Zwiegespräches zwischen zwei 
Smäferknechten 
Mitgeteilt von M e c h t h i 1 d W i s w e 
Herrn Dr. W. Flechsig verdanke ich den Hinweis auf dieses plattdeutsche 
Gedicht, das ein Unbekannter zur Hochzeit des Braunschweiger Stadtpratiziers 
Author von Hornburg mit der Offizierstochter Anna Catharina Rahnß abgefaßt 
hat. Die Trauung fand am 27. 1. 1724 in St. Katharinen statt. Im Folgenden ist 
der Text nach dem Exemplar des Stadtarchivs Braunschweig (Signatur: H V 35) 
wiedergegeben. Der Drucker ist unbekannt; gedruckt sein dürfte das Gedicht 
in Braunschweig. BI. 1 a ist als Titelblatt gestaltet, BI. 1 b-2 b enthalten den 
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Text. Auf letzterem befindet sich eine Schlußvignette mit ineinandergelegten 
Händen. Der Text zeigt die ostfälische Mundart der Zeit mit sehr kunstlosen 
Versen. Interessant ist der sozialgeschichtliche Hintergrund, der sich aus dem 
Zwiegespräch der beiden Schäferknechte ergibt. Ihre sozial geringe Einschätzung 
tritt deutlich hervor. Ihr finanzieller Rückhalt erscheint demgegenüber bedeu-
tungslos. 
Enne I Ködderie van dei lnseggige I Asse I Hans, en Schaper Kerl bie Horen-
borg I in sine Oen kreig I Dat use Here I Auter Horenborg I Mit siener I Anne 
Trincken I Rahns I sau nietsch dauen konne I Hat I en ohlt ehrlig Dütscher I der 
Brut un Bröddegam I schöllen tau wetten daun I Geschehen noch in düssen 
Jahre I Anno 1124. 
90 
Bie Herrn Horenborgs un Junier Rahns Frien, 
Hört tau, ji guen Lü, wat ok dabie e sieen. 
Et kaimen hergefeurt twey strebe Schaper Kerls, 
Von Horenborg hierher, mit ören Hosen Querls, 
Sei hadden vertein Sack mit Wulle uppen Wagen, 
Sei brögten sei tau koop tau Bronswik in den Hagen, 
Sei kamen ok darup bie usen Herren Rahn, 
Un soep en jedder ut twey Stöbiken Breihahn; 
As sei dei Kähle nu hadden döchtig utespeulet, 
Da kaim'n sei over dei Dehl asse Hackel-Blöcke weulet, 
Sei seihen Herr ( !) Horenborg mit siener Leibsten stahn. 
Ha! säh dei eine drup, ey lat üsch noch nich gahn. 
Sei mackten sick noch mahl bie öhren Breihans-Krause, 
Sei reit'n dat Futterhimbd uten Haken, uter Nause, 
Sei süng'n ein Schaper-Leid van einer guen Tiet, 
Dei hüte eben ok in düssen Huse schüt. 
Hans: Hei ri ra rum! 
Claus, drinck mahl herum, 
Wer !regt nah Wulle, wer schärt sick wat drum? 
lck hebb' wat seihn, 
Bon dei twey bey'n, 
Dei sick denckt' frieen, 
Dat schöll ick Jieen? 
Dat schall nich scheihn. 
Claus: Du dumme Trap, 
Bedenck doch, wat du köerst, 
Saun Wiev is doch nich vor dick liekerseerst, 
En Schaper-Knecht 
Paßt hier nich recht, 
Du most dick packen 
Met dienen Sacken, 
Du bist tau schlecht. 
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Hans: Wal, bin ick schlecht? 
Bin ick nein Mesters-Sohn? 
Hebb ick nich stahen noch alle mien Lohn? 
Du bist en Mops, 
Hast'n dummen Schops, 
Nein Hart in Lieve, 
Wost du bien Wieve? 
Du bist nich recht. 
Claus: Hans sy doch klauck, 
Dei Mäkens van der Stadt 
Nehmt neinen Schaper-Knecht, sei wilt deck wat. 
Henje Grasetorff 
Kreig ok en Korff. 
Dei Schaper-Piepe 
Krigt eine Kiepe, 
Hans sy doch klauck. 
Hans: Köer wat du wult, 
Ick habb' dei Brüh davon, 
Dat du mick bringest uppen anderen Thon, 
Ick wage dran, 
Wat ick man kan, 
Vor saune Frierie 
Gebb ick mine Schaperie. 
Köer wat du wult. 
Claus: Hohlt doch dat Muh!, 
Du sühst dat düsse Brut 
Kumt neinen andern as öhme tau gut. 
Hei hat sei dingt, 
Un schon beringt, 
Du most weg wiecken, 
Wut du glieck quiecken, 
Davor hohlt Muhl. 
Hans: Sau magt drum syn, 
lck lat sei beye stahn, 
Recke mahl her dei Kanje Breyhan, 
Sei syn beglückt, 
Kleien sick, went jückt, 
Speelen mit'n Kinn'ken, 
Obert Jahr im Bünn'ken, 
Et mag drum syn. 
Dat wünsch ick ok, ick Fründ der Nedder-Dütschen Sprake, 
Dat alles glücklich geiht nah Wunsch in juer Sake, 
Levt, as et sick gehört, daut, wat ji dauen künt, 
Gewiß ist, dat et jück en ieder Minsche günt. 
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D .. II d D 112 " ornse o er II ornse . -
Zur Geschichte eines slawischen Lehnwortes im Ostfälischen 
Von R o lf S t e d in g 
Die offene Herdstelle aus germanischer Zeit war noch Jahrhunderte hindurch 
die einzige Feuerstätte in den Häusern der ostfälischen Landschaft geblieben. 
Durch die Veränderung der Bedürfnisse und unter dem Einfluß fremder Vor-
bilder kommt es im Laufe des Mittelalters jedoch zu einer Weiterentwicklung. 
Neben dem Sondertyp der Kemenaten entstehen zunächst in den städtischen 
Häusern gesonderte Wohnräume, die von der Herdstelle abgetrennt durch 
einen Rauchofen zu beheizen waren. In Braunschweig wird diese Entwicklung 
nicht eher als mit dem 14. Jahrhundert eingesetzt haben und im Zusammenhang 
mit dem Aufkommen des Traufenfronthauses stehen (vgl. PRICKE, S. 112). Für 
diese sachliche Neuerung, die wahrscheinlich ihren Weg aus dem Süden oder 
Südosten über Mitteldeutschland genommen hatte, wird in den Wortschatz des 
Niederdeutschen (vermutlich ebenfalls über das Mitteldeutsche) auch eine 
neue Bezeichnung aufgenommen: "Dornitze", dann abgewandelt zu "Dörnse" 
und weiteren lautlichen Varianten. 
Allgemein wird heute angenommen, daß es sich bei dieser Bezeichnung um 
eine Entlehnung aus dem Westslawischen handelt. Die strittige Frage, ob slaw. 
*d(v)ornica ("Hofstube") oder *d(v)urnica ("mit einer Tür versehene Stube") 
zugrunde gelegt werden muß, braucht hier nicht näher erörtert zu werden (vgl. 
SCHIER und BIELFELDT). Anhand der Belege läßt sich für das deutsche Lehn-
wort jedenfalls eine Grundbedeutung "(durch Ofen) heizbarer Raum" ermit-
teln, die zu folgenden Bedeutungen führt: 1. "Badestube", mit der Nebenbedeu-
tung "Trockenraum" (Flachsdarre u. dgl.); 2. "heizbare Wohnstube"; 3. "großes 
saalartiges Gemach" (vor allem für offizielle und festliche Zwecke), mit der 
Nebenbedeutung "Gerichtsstube". -Zuweilen wird dann nicht nur der einzelne 
Raum, sondern sogar das ganze Gebäude von seinem Hauptzweck her mit 
diesem Wort bezeichnet. Bis auf "Badestube", das bisher für das Niederdeutsche 
überhaupt nicht belegt ist, lassen sich alle anderen Bedeutungen auch für das 
Ostfälische nachweisen ("Badestube" wurde durch das heimische "stobe, stowe" 
bezeichnet). 
Eine Entwicklung der Bedeutungen in der vorgenannten Reihenfolge, wie 
sie SCHIER I (S. 271) für das Oberdeutsche feststellt, ist im Ostfälischen nicht 
zu erkennen; anscheinend war bei Aufnahme von "Dörnse" in den ostfälischen 
Wortschatz die Bedeutungsentwicklung bereits abgeschlossen. Die Einführung 
von Sache und Wort "Dörnse" ist hier sicher zunächst in den Städten erfolgt 
(anders SCHIER I, S. 271 "ursprünglich auf die Schlösser [sie!) des weltlichen 
und geistlichen Adels beschränkt", später modifiziert [SCHIER II, S. 189] durch 
"sowie die öffentlichen Bauten der Städte"). Mit Sicherheit läßt sich allerdings 
noch nicht entscheiden, ob hier die "Dörnse" zuerst in den öffentlichen Gebäu-
den (Rathäuser, Gebäude der Dom- und Stiftskapitell oder in den Bürgerhäusern 
der führenden Gruppe der städtischen Bewohner vorhanden gewesen ist. 
In der Stadt Braunschweig, wo seit dem 14. Jh. "dömse" weit mehr als von 
THOMSEN (S. 171 ff.) erfaßt zu belegen ist, läßt sich ein Nachweis für die Be-
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Die Dörnse im Altstadtrathaus in Braunsd:!weig. 
Foto: Städt. Bilddienst: M. Kud:!en 
Zeichnung eines Einzelgebäudes mit diesem Sachwort bisher nicht erbringen. 
Dagegen treten die Bezeichnungen für einen Raum in einem öffentlichen wie 
in einem privaten Gebäude fast gleichzeitig auf: 1345 dorntze im Altstadtrat-
haus; dann aber schon 1346 die beiden ältesten Belege für die Dörnse in einem 
niederdeutschen Bürgerhause überhaupt: dorntze (Altstadt) und dernse (Sack) . 
Handelt es sich bei den beiden Bürgerhäusern um beheizbare Wohnräume, so 
ist die Dörnse im Altstadtrathaus jener Saal, in dem die Huldigung der Herzöge 
erfolgte. - Nicht nur im Altstadtrathaus, sondern auch in den Rathäusern der 
anderen Weichbilde hat es dann Dörnsen gegeben, die zu offiziellen Zwecken 
genutzt wurden. Für das Altstadtrathaus hat bereits SACK (S. 23 ff.) auf neben 
der großen Herrendörnse bestehende weitere Dörnsen hingewiesen. Daß diese 
Dörnsen mit einem Ofen beheizt wurden, geht aus dem von SACK (S. 28) ab-
gedruckten Eintrag in der Kämmereirechnung von 1389 hervor: "des rades 
dorntzen oven to murende unde to makende" (die Belege für "Ofen" bei 
THOMSEN (S. 173 f.) bedürfen der Ergänzung!). 
Bis zur Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert, also noch über die Geltung 
des Mittelniederdeutschen als Schriftsprache hinaus, ist "Dörnse" in Braun-
schweig als Bezeichnung für den beheizbaren Wohnraum ausschließlich ver-
wendet worden. Dann aber setzt die Verdrängung durch das dem Oberdeut-
schen entstammende "Stube" ein (laut Ostfälischem Wörterbucharchiv frühester 
Beleg in der Stadt Braunschweig aus dem Jahre 1610). 
93 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
In den ostfälischen Mundarten blieb "Dörnse" jedoch weiter erhalten, zumal 
dann auch im ländlichen Bereiche eine Umgestaltung und Erweiterung des Bau-
ernhauses einsetzte. So wie schon früher im städtischen Bürgerhause entstanden 
auch im Bauernhause gesonderte beheizbare Wohnräume (beim Hallenhaus im 
Kammerfach, beim Langhaus durch Abtrennung im Wohnteil), für die dann 
das alte Sachwort des städtischen Wohnungsbaus gebraucht wurde, nämlich 
"Dörnse" (z. T. mit lautlicher Abwandlung zu "Dönse" u. dgl.). Im Laufe des 
19. Jahrhunderts breitet sich jedoch auch in den ostfälischen Mundarten "Stube" 
anstelle von "Dörnse" weiter aus (PESSLER's 1928 veröffentlichter Wortatlas, 
der allerdings kein engmaschiges Belegnetz besitzt und lediglich jenen Teil 
Ostfalens erfaßt, in dem das Hallenhaus vorkommt, verzeichnet "Dönse" usw. 
dann nur noch im Norden des Ostfälischen, teilweise als Mehrfachmeldung zu-
sammen mit "Stube"). Sicherlich hat die in den Städten gesprochene Sprache 
das Aufkommen von "Stube" begünstigt; möglicherweise hat aber auch das 
Mitteldeutsche mit der auch sonst in der Dialektgeographie zu erkennenden 
Stoßrichtung aus dem Südosten Einfluß ausgeübt. 
Die Einwirkung des Hochdeutschen zeigt sich jedenfalls in der Lautung. 
Zwar erscheint das inlautende -b- von "Stube" häufig dem Niederdeutschen 
entsprechend abgewandelt als -w-; der hd. Vokal -u- aber blieb auch in den 
ostfälischen Mundarten in der Regel erhalten (in mnd. Zeit war "Stube" mit 
der Bedeutung von "Badestube" als "stobe, stowe" heimisch gewesen). Immer-
hin sind in einigen ostfälischen Ortsdialekten nd. Formen zu belegen. Hier 
könnte Anpassung durch Analogie vorliegen; die Auffassung W. Flechsigs 
(briefliche Mitteilg.), daß diese Formen mit -au-, wo sie im westlichen Ostfalen 
wirklich gesprochen werden, unmittelbar auf mnd. "stowe" zurückgingen, ist 
jedoch zu beachten. 
Völlig verschwunden ist "Dö(r)nse" jedoch auch heute noch nicht in den 
ostfälischen Mundarten. Ob es zutrifft, daß "Dönß(e)" heute noch am Nord-
rande des Ostfälischen als Bezeichnung für die "Wohnstube" lebendig ist, wie 
mir jetzt aus Wienhausen (Kr. Celle) versichert wurde, konnte noch nicht 
überprüft werden (die Verdrängung von "Dönz" durch "Stuwe" hat seit langem 
auch im Nordniedersächsischen eingesetzt). Erhalten ist "Dönze" sicher noch in 
einigen Redensarten (so WREDE). Eine eigentümliche Bedeutungsentwicklung 
von "Dönse" hat jedoch FOERSTE noch in den modernen ostfälischen Mund-
arten erfassen können. Als "totum pro parte" fand sich über das ganze Ost-
fälische verstreut die Verwendung als Bezeichnung für das "Schrankbett" (be-
sonders in jener "Dönse" des Bauernhauses, die dem Altenteiler diente, sind 
noch lange solche Schrankbetten vorhanden gewesen). Mit dem Verschwinden 
der Sache wird aber "Dönse" auch in dieser Bedeutung zum Aussterben ver-
urteilt sein. 
Eine an sich erfreuliche Auferstehung hat die alte Dörnse jedoch in unseren 
Tagen in der Stadt Braunschweig erfahren. Mit der häufigen Verwendung der 
großen Dörnse im Altstadtrathaus als Raum für festliche Veranstaltungen ist 
auch der alte Name wieder zu Ehren gekommen. Aus der lebendigen Sprache 
in der Stadt war er im allgemeinen schon längst verschwunden, so daß die 
Wiederbelebung anband der mittelalterlichen Quellen erfolgte. In ihnen wird 
aber fast ausschließlich die Schreibung "dornse, dornze" verwendet, also ein 
-o- ohne Umlautbezeichnung. 
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Unter dem Einfluß der mnd. Orthographie heißt es daher heute in der Presse 
und in amtlicher Rede durchweg nur: "Die Dornse". Diese Form ist jedoch im 
Mittelniederdeutschen und in späterer Zeit, da "Dörnse" noch lebendiger Be-
standteil der Umgangssprache zumindest war, so nie gesprochen worden! Wie 
eingangs erwähnt, ist für "Dörnse" als Etymon slaw. *d(v)ornica I *d(v)urnica 
anzusetzen. Im Oberdeutschen entstand daraus "Türnitz(e)", im Mittel- und im 
Niederdeutschen jedoch "Dörnitze", wobei das -ö- der Stammsilbe mit völliger 
Sicherheit bereits zur Zeit der Aufnahme des Wortes in das Ostfälische durch 
das später geschwundene -i- umgelautet war. Der Umlaut von o wird (ebenso 
wie der von u) in der mnd. Orthographie im allgemeinen jedoch nicht wieder-
gegeben, so daß fast durchweg ein gesprochenes ö mit dem gleichen Zeichen 
wie für das gesprochene o, also mit o, geschrieben wird. Allerdings gab es in 
mnd. Zeit bereits einige Versuche, den gesprochenen Umlaut auch in der Schrift 
zum Ausdruck zu bringen. Auch bei "Dörnse" lassen sich dafür Belege, und 
sogar aus Braunschweig selbst, erbringen: Braunschweig (UB BS IV, 200) 1346 
dernse (vermutlich nicht einmal mehr Umlautbezeichnung, sondern bereits Wie-
dergabe der Entrundung des ö zu e); Braunschweig (Nachlaßinventar H. Calms I 
0. W. A.) 1580 husderntze; Göttingen (GO STAT 130) 1427 in den dornsen 
(Pl.); Bildesheim (UB HILD IV, 138; zit. nach THOMSEN, S. 172) 1431 dörnse. 
Als sich etwa Ende des 16. Jahrhunderts das Neuhochdeutsche als Schrift-
sprache endgültig durchgesetzt hatte, wurde das nun mehr oder weniger in 
den Bereich der Mundartliteratur abgedrängte Niederdeutsche in wachsendem 
Maße durch das neuhochdeutsche Orthographiesystem beeinflußt, in dem die 
Bezeichnung des Umlautes allgemein üblich geworden war. W. Flechsig (briefl. 
Mitteilg.) stellt dazu fest: "Erst in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts setzt sich 
hierzulande unter dem Einfluß der hochdeutschen Rechtschreibung auch in der 
Schreibung ostfälischer Mundarttexte die Bezeichnung des Umlautes von o als ö 
durch." Unter den Belegen für "Dörnse", die sich aus der ostfälischen Mundart-
literatur seit dem 18. Jh. wie auch aus den Mundartwörterbüchern und -gram-
matiken bis in das 20. Jh. hinein ermitteln ließen, befand sich dann auch in der 
Tat kein einziger Beleg ohne Umlautbezeichnung! Daher sollte es eigentlich 
eine Selbstverständlichkeit sein, in der heutigen offiziellen Sprachform für den 
Festraum im Altstadtrathaus auch den Umlaut in "Dörnse" zu gebrauchen, der 
sich in Braunschweig schon Mitte des 14. Jhs. (sogar in der sekundär entrun-
deten Form dernse) einmal zu erkennen gegeben hat und der in der Folgezeit 
stets im Ostfälischen als ö oder in den Entrundungsgebieten als e bewahrt 
geblieben ist. 
Abschließend sei noch bemerkt, daß das -s- in "Dörnse" keineswegs stimm-
haft, sondern stimmlos auszusprechen ist (ob vielleicht d an e b e n auch in 
Braunschweig eine Art Affrikata (z) gesprochen wurde, muß einstweilen noch 
dahingestellt bleiben; einige Belege aus früher Zeit und aus anderen modernen 
Ortsmundarten lassen dies als möglich erscheinen). 
Anmerkungen: 
Die Zusammenstellung bei THOMSEN (S. 170 ff.). die in wissenschaftlicher Literatur 
zuweilen herangezogen wird, ist keineswegs vollständig. Die folgende Liste enthält -
ohne daß damit schon Vollständigkeit erreicht würde - solche Belege für "dörnse" 
und die lateinische Entsprechung "estuarium", die von THOMSEN nicht erfaßt worden 
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sind. Die mit 0. W. A. gekennzeichneten Belege entstammen dem Material des Ost-
fälischen Wörterbucharchives und sind in höchst bereitwilliger Weise von Herrn Dr. 
W. Flechsig mitgeteilt worden, dem ich dafür auch an dieser Stelle Dank sagen möchte. 
ESTUARIUM 
Braunschweig: 1334 (UB BS III 448) in estuario canonicorum ecclesie sancti Blasii (Ort 
eines Schiedspruches). 1354 (Kämmereirechnung, nach SACK, S. 25) in estuario con-
sulum. 
Halberstadt: 1301 (UB H HA 1710) pro lignis ad estuarium nostri (d. h. der Domvikare) 
dormitorii. 1365 (UB H HA 2677, 2678) in curia habitationis ... cellerarii ecclesie Halb., 
in parvo estuario, quod est prope caminatam seu cenaculum versus austrum (Ort einer 
notariellen Testamentsverfügung). 
DORN SE 
Braunschweig: Auf die Angaben bei SACK über die verschiedenen Dörnsen im Alt-
stadtrathaus seit 1345 sei hier nur verwiesen. - Weiter aber aus 0. W. A.: 1405 (Nach· 
laßinventar H. Dangkword) in der dornsen. 1450 (Testamentbuch der Altstadt) uppe der 
kacheldorntze. 1486 (Nachlaßinventar H. Rithusen) up der groten dornsen. 1538 (Bau· 
rechnungen der Altstadt) uppe der schotdornsen. 1541 (Baurechnungen der Altstadt) 
vor der ratdornsse. 1545 (Baurechn. d. Altstadt) in der dornsen. 1580 (Nachlaßinv. H. 
Calms) in der husderntzen. 1609 (Nachlaßinv. H. Wichers) ulf der Dorntzen. 1630 (Nach· 
laßinv. H. Oldenbroick) Hausdorntze. -
Aus der mnd. Literatur wurden noch folgende Belege ermittelt: "Hemelik Rekenscop" 
1401 (Chr. d. dt. St. Bd. 6, S. 148) in der besmedededen kesten uppe der dorntzen (Alt-
stadtrathaus). - R. Gröningen, "Schichtspeel" 1492 (Chr. d. dt. St. Bd. 16, S. 108) do se 
weren sampt ghekomen, entfenck dat vür de dornsehendar (bildlicher Vergleich für 
ungestümes Handeln!). - H. Bote, "Dat Schichtboick 1514 (Chr. d. dt. St. Bd. 16, S. 342) 
uppe der dornsen wart (vom Rat) eyn sentencien vunden. -
Duderstadt: 1431/32 (UB DUD S. 187) to der nigen dorzen (!) (im Rathaus). 1479/84 (UB 
DUD S. 368) up des rades dornzen. 
Göttingen: 15. Jh. (Notiz auf dem Umschlag des Liber magnus copiarum [1379-1439]/ 
UB GO II, S. 210) in eyner dornssen (als Trockenraum für Schießpulver!). Anfang 16. Jh. 
(UB GO II, S. 425) up des rades dornlen (Vemiederdeutschung des als hd. Affrikata 
empfundenen Konsonanten). 
Hildesheim: 1375 (UB H HILD VI, Nr. 194-5) dornse (des Domkapitels. -
Abschließend ist noch auf die Verwendung als Bezeichnung für ein einzelnes Gebäude 
hinzuweisen, die von Th. Voges für Gr. Eiewende (Kr. Wolfenbüttel) genannt wird 
(Zeitschr. d. Harzvereins, Jg. 8/1875, S. 164) (frdl. Hinweis von Frau Dr. M. Wiswe): 
"Im Dorfe ist noch das alte Gerichtshaus der ehemaligen Gogrefen, die Dörnse (Dornitz) 
erhalten." Uber das Alter dieser Bezeichnung macht Th. Voges keine Angaben; eine 
Inschrift am Gebäude enthält die Jahreszahl 1617 (vermutlich Jahr der Errichtung). 
Verzeichnis der erwähnten Literatur: 
BIELFELDT: H. H. Bielfeldt, Niederdeutsch Döns, bairisch Türnitz "heizbarer Raum". 
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H. H. Bielfeldt, Die Rekonstruktion eines slawischen Wortes aus deutschen 
Zeugnissen (Döns usw.). In: Ricerche slavist. 17/19. 1970/1972. 
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POERSTE: W. Poerste, Niederdeutsche Bezeichnungen des Schrankbetts. In: Nieder-
deutsches Wort 2. 1961. 
PRICKE: R. Pricke, Das Bürgerhaus in Braunschweig. 1975. 
GO STAT: G. v. d. Ropp, Göttinger Statuten. 1907. 
PESSLER: W. Peßler, Plattdeutscher Wortatlas von Nordwestdeutschland. 1928. 
SACK: C. W. Sack, Alterthürner ... I. Bd., 2. Abt. 1852. 
SCHIER I: B. Schier, Hauslandschaften und Kulturbewegungen im östlichen Mittel-
europa. 2. erw. Aufl. 1966. 
SCHIER ll: B. Schier, "Dönse" und Verwandtes im deutsch-slawischen Begegnungs-
raum. In: Gedenkschrift für W. Poerste. 1970. 
THOMSEN: H. Thomsen, Der volkstümliche Wohnbau der Stadt Braunschweig im Mittel-
alter. Dis. Harnburg 1937. 
UB ... : 
WREDE: 
BS = Urkundenbuch der Stadt Braunschweig. DUD = Stadt Duderstadt. 
GO = Stadt Göttingen. H HA = Hochstift Halberstadt. H HILD = Hochstift 
Hildesheim. HILD = Stadt Hildesheim. 
P. Wrede, Plattdeutsches Wörterbuch. 1960. 
Studentenwohnheim "Michaelishof" 
Stand der Arbeiten im Sommer 1979 
Von Jus tu s Herrenberge r 
Die Braunschweiger Altstadt innerhalb der Umflutgräben gehörte vor ihrer 
Zerstörung 1944 mit ihren über 800 Fachwerkhäusern, den Pfarrkirchen, Klö-
stern, Rathäusern, dem Gewandhaus, dem Staatstheater und dem HerzogliChen 
Residenzschloß zu den schönsten Städten Deutschlands. Diese intakte Altstadt 
wurde von dem grünen Gürtel der Wallanlagen umsChlossen, bebaut mit präCh-
tigen Großbürgervillen vom Klassizismus bis zum Jugendstil. 
Die schöne Stadt wurde im Kriege so gründlich zerstört, daß an ihren ge-
samten Wiederaufbau nicht zu denken war. Schon damals entsChlossen sid:J. 
Prof. Kraemer - er war seinerzeit Stadtbaurat -, der Oberbürgermeister Böh-
me, der Oberstadtdirektor Lotz, der Landeskonservator Dr. Seelecke und später 
Stadtbaurat Göderitz wenigstens "Traditionsinseln" dort zu erhalten, wo um 
eine Kirche herum etwas vom alten Braunschweig übriggeblieben war. Folgende 
Traditionsinseln wurden in Aussicht genommen: 
1. Domplatz - Burg Dankwardetode 
2. Altstadtmarkt - Kohlmarkt 
3. Um die Agidienkird:J.e 
4. Magniviertel 
5. MichaeliskirChe 
Um die 1158 geweihte schliChte, herbe PfarrkirChe der südwestliChen Altstadt 
St. MiChaelis hat ein kleiner abgegrenzter Bezirk sein historisches GesiCht be-
halten. Am Prinzenweg stehen noch Reste der mittelalterlichen Stadtmauer. 
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Am Mühlengraben haben ein Wehrturm und Wehrgang überlebt. An der Gülden-
straße steht der prächtige dreigeschossige Fachwerkbau ,.Haus zur Hanse" von 
1550, er wurde 1869 von Peter Maria Krahe romantisierend verändert. Die Ech-
ternstraße bietet heute noch ein geschlossenes Stück ,.altes Braunschweig". 
Dort stehen das Stobwasserhaus von 1780-1790, das Pfarrwitwenhaus, das 
Pfarrhaus St. Michael in seiner fremden Backsteingotik und eine Reihe ,.Arme-
leutehäuser". Die Echternstraße war nie sehr fein; dort findet man in alten Plä-
nen das ,.Haus des Henkers" neben dem ,.Roten Kloster", dem Bordell der Alt-
stadt, für dessen Ordnung und Reinigung der Henker zu sorgen hatte. Zur Gül-
denstraße hin war man vornehmer. Als Pendant zum .. Haus zur Hanse" stand 
rechts vor der Kirche bis 1944 ein viergeschossiges mächtiges Fachwerkhaus von 
1540 (Abb. 1). das seltsamerweise an der Ecke zur Kirche hin eine ,.Kemenate" 
besaß. Nach Norden schloß sich der Gasthof ,.Stadt Seesen" (Abb. 2) an, ein 
baugeschichtlich hochinteressanter Bau, der teilweise bis ins 14. Jahrhundert 
zurückgeht. Er wurde zu Beginn des 17. Jahrhunderts als Gasthof umgebaut. 
Seit einigen Jahren verfällt das Viertel sozial und baulich. Man sagt, das 
,.Rote Kloster" habe sich mit gleichem, jedoch jüngerem Inhalt in der Echtern-
straße gehalten. Die Kneipen genießen nicht den besten Ruf. Gastarbeiter, arme 
und alte Leute wohnen dort. Einige Häuser stehen leer. 
Inzwischen wenden sich dort die Dinge zum Guten. Die Schule am Prinzen-
weg wird renoviert. Junge Architekten kaufen sich alte Fachwerkhäuser und 
bauen sie mit viel Mut für sich aus. Das Studentenwerk hat einen zusammen-
hängenden Block von drei Grundstücken erworben und baut z. Z. ein Wohn-
heim für 165 Studenten. Das Wohnen in der Stadt ist für junge Menschen 
wieder attraktiv geworden. Die Stadt hat die Möglichkeit zur Verjüngung der 
City, und damit ihrer Verödung entgegenzutreten, erkannt. Sie unterstützt das 
Projekt großzügig, indem sie zum Beispiel die schwierigen baurechtliehen Fra-
gen sehr positiv klärt und sich bereiterklärt hat, für die notwendigen Einstell-
plätze selbst zu sorgen. Trotzdem dauert ein solches Projekt ungewöhnlich 
lange. Das Studentenwerk und wir Architekten begannen vor acht Jahren mit 
den ersten Untersuchungen. Zuerst wurde der Gasthof ,.Stadt Seesen" gekauft, 
dann kam das große Grundstück der Elektrofirma Liedtke & Wiele hinzu. Der 
Versuch, das zum MTV liegende schmalste Haus Braunschweigs zu erwerben, 
scheiterte. Erst 1977 konnten die Bau- und Finanzierungsanträge gestellt werden. 
Der endgültige Plan (Abb. 3) sieht eine Randbebauung um einen winkeiförmigen 
Hof vor. Es werden zehn Häuser verschiedener Breite, Tiefe und Höhe ent-
stehen. Dabei werden die alten Parzellen übernommen. Eine vielgliedrige Dach-
landschaft soll entstehen. Die kleine maßstäbliche Stadtstruktur der Nachbar-
schaft wird aufgegriffen. 
Fast jedes der zehn Häuser ist ein Sonderproblem. Das um 1960 gebaute 
dreigeschossige Geschäfts- und Lagerhaus der Firma Liedtke & Wiele war ein 
Stahlbetonbau, von dem nur das Stahlbetonskelett und der Keller übernommen 
werden konnten. Der Zufall wollte es, daß der Braunschweiger Hausforscher 
Rudolf Fricke sein Buch ,.Das Braunschweiger Bürgerhaus" herausgab. Dort war 
das Foto vor der Zerstörung zu finden. Es kam der Gedanke auf, den Umbau 
an die Situation vor der Zerstörung anzulehnen und die mächtige Fachwerk· 
fassade mit der danebenstehenden Kemenate wieder erscheinen zu lassen 
(Abb. 4). 
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Abb. 1 Güldenstraße 8. Kemenate (13. Jahr-
hundert) und Haupthaus, um 1550. 
Abb. 3 Lageplan des 
ganzen Komplexes. 
Abb. 2 Bauzustand (1979) zur Güldenstraße 
mit freigelegtem Skelett des Gasthofes 
"Stadt Seesen•. 
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Abb . 4 · Ansicht v on de r Gülden straße . 
Im Januar 1978 wurde mit polnischen Denkmalspflegern aus Warschau und 
Stettin Verbindung aufgenommen. Sie übernahmen den Auftrag zur Rekonstruk-
tion der Fassade in Eichenholz und erklärten sich bereit, auch die alten Braun-
schweiger Fenster nachzubauen und das Holz reichlich zu schnitzen. Im Sommer 
1978 fuhr ich nach Stettin, knetete für die Knaggen 11 Studentenköpfe im Maß-
stab 1:1. Im Dezember 1978 wurde die Fassade mit ihren Schnitzereien gerichtet. 
Viel schwieriger war die Auseinandersetzung mit dem Gasthof "Stadt See-
sen". Das Haus stand viele Jahre leer, die meisten Hölzer waren zerbrochen. 
Für die Rekonstruktion wurde zunächst das Holzskelett freigelegt. Die konstruk-
Abb. 5 Modell : A nsicht vorn Kirchplatz. Links: .. An de r Michaeliskirche 1" . 
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tive Bauaufnahme ergab, daß eine Restaurierung an Ort und Stelle nicht mög-
lich sei. Wir müssen die in den Boden gesunkenen Fundamente um ca. 30 cm 
anheben, den gewölbten Keller von außen isolieren, im Inneren ein Primär-
skelett aus Stahl errichten, an dem die noch erhaltenen alten und neuen Balken 
des Holzfachwerkes angehängt werden. 
Wichtig ist dabei, daß die "Hallenwirkung" der großen Diele bleibt. Diese 
schwierigen Arbeiten laufen zur Zeit. Im Herbst 1979 wird auch dieser Bau ge-
richtet. Man wird ihm von außen nicht ansehen, daß sich hinter der historischen 
Fassade ein Haus verbirgt, das allen statischen, wärmetechnischen, akustischen 
und feuerpolizeilichen Ansprüchen eines modernen Wohnheimes entspricht. 
Vergleichbare Schwierigkeiten wird uns noch das Eckhaus "An der Michae-
liskirche" (Abb. 5) bereiten. In dieses vielfach umgebaute Haus sind einige 
gotische Reste, eine Schwelle mit Treppenfries und derbe Knaggen einbezogen. 
Auch erscheinen in der Fassade sogenannte Zapfenschlösser. Diese historischen 
Details sind baugeschichtlich bedeutsam, wir wollen sie erhalten. Bei den an-
deren Bauten handelt es sich um Neubauten. Dabei macht besonders die 
Gründung zum nicht unterkellerten Nachbarn an der Nordseite große Schwierig-
keiten. Sonst sind diese Neubauten im Vergleich zu den Umbauten einfach; sie 
werden sich im Maßstab und Detail an die Umgebung anpassen. Wir rechnen, 
daß im Jahre 1981 die ersten Studenten einziehen werden. Wir sind sicher, daß 
sie sich in zwar modernen Räumen, jedoch in einer historisch-menschlichen Um-
gebung wohlfühlen werden. 
Ornamentschmuck an Wolfenbütteler Fachwerkhäusern 
II. 
(Fortsetzung aus "Braunschweigische Heimat" 1979, Heft 2) 
Von VV o l f gang K e l s c h 
Fotos: Ilse Kelsch 
Verstrebungen und Winkelhölzer 
Die Verstrebungen, die als Stützen in der Gefachfüllung wiederholt werden, 
dienen wie die Winkelhölzer zur Winkelversteifung. Auch ergeben sich Möglich-
keiten mannigfacher Ausschmückung. Bei den Häusern aus der Entstehungszeit 
der Heinrichstadt (Innenstadt) begegnet man hier einem letzten Rest der alten 
Bausubstanz im Haus Kanzleistraße 11 - das Portal trägt die Jahreszahl 
1598 (vgl. auch Abb. 12) -, reichgeschmückte Winkelhölzern im typischen Re-
naissancestil mit bereits sehr bewegten vegetabilen Schmuckformen, in denen 
die Technik des Metallornaments vorgetäuscht wird (Abb. 22). Das fast gleich-
zeitig entstandene Haus Kanzleistraße 13 trug am Sturz der Dachluke die In-
schrift "Dohr. M. Mathes Sv. Bettmer 1597". Es wurde immer wieder umgebaut 
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und verlor durch eine .,Modernisierung" vor wenigen Jahren völlig seinen alten 
Charakter. Nur die südliche Fassade wurde einigermaßen erhalten. Auf dem 
reich verzierten Schwellbalken und den von Metallornamenten entlehnten For-
men auf den Winkelhölzern sieht man hier einen, an anderen Häusern mehrfach 
wiederkehrenden Schmuck: Das Hufeisen (Nische), unter dessen Bogen eine von 
Perlen unterbrochene Schnur gelegt ist (Abb. 23). 
In dem bereits erwähnten Haus Holzmarkt 14 aus dem Jahre 1650 ( s. a. 
Abb. 20) liest man über dem Schwellbalken mit den Worten des Dankchorals 
von Martin Rinckart: Nun danket alle Gott - einer dankbaren Erinnerung an 
den Westfälischen Frieden von 1648 - Hinweise auf die Entstehung des Ge-
bäudes. Auf den Winkelhölzern sind phantastisch-groteske Fabelwesen mit ty-
pischen Renaissancemotiven zu erkennen (Abb. 24). 
Harzstraße 1 war in seiner ersten Bauform der Wohnsitz des Festungs-
baumeisters Francesco Chiamarella di Gandino und gehörte etwas später dem 
Baumeister Paul Francke, dem Erbauer der Hauptkirche. Nach einer Neubebau-
ung, die vielleicht irrfolge der Kriegsschäden notwendig war, trägt es die Jahres-
zahl 1667. Auch hier findet man neben den Namen des Bauherren Johannes 
Ortlepius und seiner Frau Helena Meta Badenhops sehr flache, bereits barock 
ausufernde beschlagähnliche Ornamente (Abb. 25). 
Eine barocke Hausinschrift ist in den Schwellbalken des Hauses H a r z-
s traß e 10, einem typischen Haus eines gewerbetreibenden Kaufmanns, einge-
fügt: Gott ist mein Trost und Zuversicht, mein Hoffnung und mein Leben. Auf 
dem Füllholz befindet sich ein gedrehtes Tau (Abb. 26). 
Reichsstraße 6, den alten Hofbeamtenhäusern um 1600 zugehörig, weist 
über den stark ausgekehlten Schwellbalken wellige, geschweifte geschnittene 
Winkelhölzer auf (Abb. 27). Auf den Ständern begegnet man hier wieder dem 
beliebten Hufeisenmotiv mit den Perlbändern. Der reiche Ornamentschmuck 
dieses Hauses, das im Laufe der Jahrhunderte mehrfach verändert wurde, weist 
im Gegensatz zu den klaren Formen der Renaissance bereits die etwas lässige-
ren barocken Formen des 17. Jahrhunderts auf. 
Harzstraße 12 geht auf das Jahr 1670 zurück und beherbergte später 
die Talmudschule und die Synagoge. Mit seinen geziegelten Gefachen, die als 
Muster gelegt sind, weist es bereits auf seine Entstehung in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts hin, denn bis dahin wurden die Gefache vorwiegend mit 
Lehmschlag und Flechtwerk ausgefüllt. Einmalig sind in Wolfenbüttel die aus 
den barocken Formen heraus geborenen grotesken Fratzen in Profilansichten 
(Abb. 28, 29). Die Hausinschrift auf dem Schwellbalken enthält Sprüche aus 
einem Psalm des Alten Testaments. 
Schmuck auf Schwellbalken 
Haus Stadtmarkt 9 trägt auf der Fassade die Jahreszahl 1700 und ist 
dieser Zeit entsprechend sehr einfach in der Konstruktion. Sicher ist das Haus 
auch später immer wieder umgebaut. Die hier sehr geschmückten Schwellbalken 
geben als horizontale, wandtragende Balken durch ihre breite Wucht dem Haus 
sein charakteristisches Aussehen. Auf Schwellen und Ständern begegnet man 
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Abb. 22 
Kanzleistraße 11: Winkelhölzer mit 
Renaissance-Schmuckfarmen als Nach-
ahmung der Metallornamentik 
Abb. 24 
Holzmarkt 14: SchweBbalken mit Inschrift 
Winkelhölzer mit Ren.aissance-Fabel-
ornamenten 
Abb. 26 
Harzstraße 10: SchweBbalken mit harocker 
Inschrift - gedrehtes Tau auf dem 
Füllholz 
Abb. 23 
Kanzleistraße 13 (restaurierte Südfassadel: 
Reichgeschmückte Winkelhölzer mit 
Hufeisenmotiven und Perlen 
Abb. 25 
Harzstraße 1: SchweBbalken mit Inschrift 
(1650) - Winkelhölzer mit barocken 
Schnitzwerk 
Abb. 27 
Reichsstraße 6: Wellige Winkelhölzer über 
ausgekehlten SchweBbalken - Hufeisen-
motiv auf den Ständern 
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Abb. 28 
Harzstraße 12: SchweBbalken mit Inschrift 
(1670) - Barocke Profilfratzen 
Abb. 30 
Stadtmarkt 9: (1700) Schmuckformen auf 
Schwellen und Ständern 
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Abb. 29 
Harzstraße 12: Barocke Profilfratzen an 
geziegeloten Gefachen 
Abb. 31 
Stadtmarkt 9: Schmuckformen auf Schwel-
len und Ständern über verzierter Knagge 
mit Zahnschnitt 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Abb. 32 
Reichsstraße 6: Welliges Andreaskreuz 
Beschlagwerk als nachgeahmte Metall-
ornamente auf der Schwelle und den 
Ständern 
Abb. 34 
Fischerstraße 5: Laufender Hund mit 
Mittelrosette 
Abh. 33 
Holzmakrt 15 : Rautenornamente auf dem 
SchweBbalken - symbolische Zeichen 
Abb. 35 
Holzmarkt 15: Eckständer mit vegetabilen 
Ornarnen ten und Sonnenrädern 
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Abb. 36 
Eckständer mit Handwerkszeichen 
Abb. 38 
Dr. Heinrich Jasper-Straße 21: Geschmück-
tes Brüstungsfeld mit Sonnenrad als 
Nachahmung eines Metallornaments 
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Abb. 37 
Holzmarkt 14: Eckpfosten mit korinthischer 
Säule auf dem Eckständer 
Abb. 39 
Dr. Heinridl. Jasper-Straße 21: Gesdl.mück-
tes Brüstungsfeld 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Abb. 40 
Große Kirchstraße 10: Hölzerne Fassaden-
verkleidung mit Tod und Teufel 
(1. Hälfte 19. Jh.) 
hier fast allen gebräuchlichen Schmuckformen: Knaggen mit Perlmustern, da-
zwischen dem Zahnschnitt, Rauten und geometrischen Formen auf den Schwel-
len, dem Hufeisenmotiv mit den Perlschnüren auf den Ständern, sowie hübschen 
Pflanzenornamenten (Abb. 30, 31) . 
In dem bereits erwähnten reichgeschmückten Gebäude Re ich s s traß e 6 
(vgl. Abb. 27) erscheint zwischen dem, nach Metallornamenten nachgearbeiteten 
Beschlagwerk auf der Schwelle und dem Ständer, der sogar zum Oberstock hin 
ausgekehlt ist, ein welliges Andreaskreuz, das den bereits etwas aufgelocker-
ten, lässigeren Formen dieser Periode entspricht (Abb. 32). 
H o l z m a r k t 15 weist ebenfalls schöne und gebräuchliche Rautenmuster auf 
dem Schwellbalken auf mit symbolischen Zeichen: dem Hufeisen, dem Sonnen-
rad und der Lebensrune (?) auf dem Ständer (Abb. 33). Einmalig dagegen auf 
einem Schwellbalken in W olfenbüttel ist am Haus F i s c h e r s t r aß e 5 das 
Motiv des laufenden Hundes, das auf eine Mittelrosette zuläuft (Abb. 34). 
Geschmückte Eckpfosten 
Der Eckpfosten muß als die fest in die Erde verankerte und das Gebäude 
gegen Seitendruck schützende Stütze seiner Funktion gemäß entsprechend wuch-
tig gestaltet werden. Der oft reiChe Ornamentsehmuck. betont die Bedeutung 
dieses wiChtigen konstruktiven Glieds. 
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Ho 1 z m a r k t 15 (vgl. Abb. 33) besitzt einen Eckpfosten, der besonders 
reich mit Beschlagwerk verziert ist. Unter dem Monogramm HK und HM er-
blickt man neben vegetabilen, fast auswuchernden Formen auch ein Sonnenrad 
(Abb. 35). Im oberen Teil bilden Handwerkszeichen, die in einem stilisierten 
Wappenschild vereinigt sind, den Abschluß des Eckständers mit Zirkel und 
Winkelmaß und einer Lebensrune (?). Diese Ornamentik wirkt im Gegensatz zu 
dem phantasiereichen eleganten Renaissanceschmuck an anderen Häusern be-
reits recht grob und derb (Abb. 36). Einen recht originellen Schmuck eines Eck-
ständers besitzt Holzmarkt 14, das durch seine Ornamentik die anderen 
Häuser übertrifft (vgl. Abb. 20 und 24). Hier befindet sich unter der Eckknagge 
des Wilden Mannes eine korinthische Säule (Abb. 37). 
Geschmückte Brüstungsielder 
Die Brüstung über den Schwellen dient zur Ausbildung der Schauseiten; sie 
wird in ihren Feldern oft durch Verstrebungen gesichert, aber auch mit Schmuck 
versehen. An mehreren Beispielen wurde bereits darauf hingewiesen, daß or-
namentale Beschläge an Wolfenbütteler Häusern oft den zeitgenössischen For-
men der Metallverarbeitung entlehnt sind. Während der Holzschmuck in der 
gotischen Epoche noch materialgerecht verwendet ist, wird im Wolfenbütteler 
Fachwerk des 17. Jahrhunderts das Holz seiner Materialechtheit entfremdet, um 
wie Metallschmuck zu wirken. Ein besonders treffendes Beispiel findet sich an 
einem einfachen Haus der Auguststadt D r. HeinrichJasper-Straße 21, 
der früheren Hauptstraße dieser Handwerkervorstadt An diesem Gebäude, das 
sicher auf die erste Bauzeit der Auguststadt 1653-58 zurückgeht, findet man in 
den Brüstungsfeldern neben Sonnenrädern elegant geschwungene, dem Stil der 
Renaissance entnommene Rankenformen in einer bewegten, aber harmonischen 
Gliederung (Abb. 38, 39). 
So wie das Fachwerk kein Baustil, sondern eine B a u k o n s tu k t i o n ist, 
in der sich Bautraditionen über die jeweiligen Baustile hinaus erhalten oder le-
diglich handwerklich fortentwickeln, so ist auch der ornamentale Schmuck der 
Baukonstruktion angepaßt und lebt in seinen Formen bis auf geringe Wand-
lungen, die dem Zeitgeschmack unterworfen sind, weiter. In der G r o ß e n 
Kir c h s traß e 10 sieht man auf einer hölzernen Fassadenverkleidung ein 
groteskes Schnitzwerk mit Tod und Teufel. Die Deutung dieser Schnitzerei, die 
mit der Tradition der Wolfenbütteler Ornamentik nichts gemeinsam hat, ergibt 
sich aus dem einstigen Bewohner dieses Hauses, einem Tischlermeister Knust, 
der in dem Hause seine Werkstatt hatte, bevor das repräsentative Gebäude 
Harzstraße 27 als Herzogliche Hoftischlerei bezogen wurde (Abb. 40). 
Zusammenfassung 
1. Der Ornamentschmuck an den Fachwerkhäusern der Stadt Wolfenbüttel 
ist im Gegensatz zu den Schmuckformen der spätgotischen Zeit recht einfach, 
vor allem fehlt in dieser Stadt der reiche plastische Dekor anderer Städte. Dies 
ist darauf zurückzuführen, daß in der Bauzeit der Residenz ab 1580, aber vor 
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allem nach dem Dreißigjährigen Kriege die Technik des Fachwerkbaus einem 
sichtbaren Niedergang ausgesetzt ist. 
2. Trotz dieser Entwicklung ist es für das Wolfenbütteler Fachwerk charak-
teristisch, daß die um 1600 entstandenen Hofbeamtenhäuser auf Repräsentation 
durch monumentale Wirkung angelegt sind. Dies wird durch Hervorhebung der 
Konstruktion und des Gefüges durch breite Ausluchten, vorgekragte Geschosse 
und Erker, sichtbare Verstrebungen, Knaggenschmuck und aufgesetzte Zwerch-
häuser erreicht, wobei der ornamentale, im einzelnen oft reizvolle Dekor eine 
untergeordnete Rolle spielt. 
3. Mit dem Niedergang der kunstvollen Fachwerkkonstruktionen - vor 
allem nach 1648 - scheint dagegen die Freude am Ornamentschmuck zuzuneh-
men, wohl um die durch den Wegfall der Ausluchten und Vorkragungen zuneh-
mende Einfachheit der Fassade zu verdecken. 
4. Die in W olfenbüttel verwendeten ornamentalen Schmuckformen sind vor-
nehmlich dem Stil der Renaissance entlehnte Formen von Metallarbeiten, die 
auf das hölzerne Beschlagwerk übertragen werden. Vor allem im Schmuck der 
Schwellbalken und Winkelhölzer, aber auch der Knaggen, wird dadurch eine an 
Metallarbeiten erinnernde Wirkung erzielt, die dem Holz nicht immer material-
gerecht ist. 
5. Der Niedergang des Fachwerks im 17. und 18. Jahrhundert wirkt sich 
auch im Ornamentschmuck aus. Nach dem eleganten Formenreichtum der Renais-
sance und der üppigen, oft ausufernden Vielfalt der Barockzeit wird der orna-
mentale Schmuck derber, gröber und ist mehr auf äußere Wirkung bedacht. 
6. Wenn auch der Reichtum des ornamentalen Dekors anderer Städte nicht 
erreicht wird, haben sich in Wolfenbüttel neben den traditionell überlieferten 
und übernommenen Schmuckformen an Knaggen, Schwellhölzern, Ständern und 
Brüstungsfeldern auch durchaus eigenständige Motive der Holzverarbeitung 
herausgebildet, die der Stadt die ihr eigene reizvolle Mannigfaltigkeit und cha-
rakteristische Vielfalt verleihen. 
In dem vorliegenden Aufsatz ist der Ornamentschmuck folgender Häuser beschrieben: 
Stadtmarkt 9 Ahb. 30,31 Harzstraße 12 Abb. 28,29 
Stadtmarkt ·14 Abb.10,11, 13,21 Holzmarkt 7 Abb. 15, 16 
Lange Herzogstraße 48 Abb. 14 Holzmarkt 14 Abb. 20, 24, 37 
Kanzleistraße 2 Abb. 18 Holzmarkt 15 Abb. 33, 35, 36 
Kanzleistraße 11 Abb. 12,22 Stobenstraße 5 Abb. 1, 2 
Kanzleistraße 13 Abb. 23 Kreuzstraße 7 Abb. 4 
Reichsstraße 3 Abb. 17 Michael-Praetorius-Platz Abb. 19 
Reichsstraße 4 Abb.5 Fischerstraße 5 Abb. 34 
Reichsstraße 6 Abb. 27,32 Große Kirchstraße 10 Ahb. 40 
Harzstraße 1 Abb. 25 Dr. Heinrich Jasper-Straße 36 Abb. 8, 9 
Harzstraße 6 Abb. 6, 7 Dr. Heinrich Jasper-Straße 21 Abb. 38,39 
Harzstraße 10 Abb. 26 Rosenmüllerstraße 6 Abb.3 
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Eine alte Urne 
aus der Helmsheide bei Gravenhorst, Kr. Gifhorn 
Von Dir k Rosenstock 
In der bekannten Zusammenstellung von Müller und Reimers, .. Vor- und 
Frühgeschichtliche Altertümer der Provinz Hannover", 1893, ist auf Seite 54 
ein vorgeschichtliches Gefäß aus der Helmsheide bei Braunschweig erwähnt. 
Die beiden Autoren beziehen sich dabei auf ein Zitat von Friedrich Wieseier 
in den Nachrichten von der Georg-August-Universität und der Königlichen Ge-
sellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Nr. 2, 1862, S. 39, demzufolge die-
ses ,.altgermanische" Gefäß in den Sammlungen des archäologisch-numismati-
schen Instituts der Universität Göttingen aufbewahrt würde. Später wird meines 
Wissens dieses Gefäß nirgendwo mehr erwähnt. 
Im Jahre 1968 wird aus den Beständen des Städtischen Museums Göttingen 
dem Braunschweigischen Landesmuseum, Abteilung Vor- und Frühgeschichte, 
ein vorgeschichtliches Gefäß übergeben, das auf seinem Boden mit dicker 
Tusche die Herkunftsbezeichnung .. Braunschweig" trägt. Da diese Angabe 
nicht sehr aussagekräftig ist und sich sowohl auf das Stadtgebiet als auch auf 
das alte Land Braunschweig beziehen kann, wurde ihm keine weitere Beach-
tung geschenkt, und es verschwand in den Regalen. Für eine siedlungsge-
schichtliche Auswertung von Bodenaltertümern sind genaue Fundorte, mög-
lichst mit exakter Fundstellenangabe, eine wesentliche Voraussetzung. 
Seit einiger Zeit führt die Abteilung Vor- unnd Frühgeschichte eine Be-
standsaufnahme ihrer Schätze durch. Bei dieser Gelegenheit wurde ich auf die-
sen Topf aufmerksam, weil ihm offensichtlich der Fundort fehlte. An seiner 
Außenwandung klebt ein altes, kaum mehr lesbares Etikett, dessen Entzifferung 
folgenden lückenhaften Wortlaut ergab: "Aus einem sogenannten Hünengrabe 
auf der Helmshaide im I Distriel Braunschweig ausgegraben I V ... stedt. Goes-
mann 1812." 
Diese für einen Altfund eigentlich recht präzise Fundortangabe war zu-
nächst wenig hilfreich. Es stellte sich nämlich heraus, daß die .. Helmsheide" in 
den Flurnamenssammlungen des alten Landes Braunschweig nicht auftaucht. 
Die Jahresangabe 1812 und die Bezeichnung .. District" im Zusammenhang mit 
Braunschweig gab aber den Hinweis, daß hier kurzfristige politische Zustände 
aus der Franzosenzeit festgehalten sind. Das Departement Oker des König-
reiches Westfalen reichte damals im Norden über die alte braunschweigische 
Landesgrenze hinaus bis an die Einmündung der Oker in die Aller. Auch der 
Begriff ,.Heide" legt es nahe, den Fundort im Südteil des heutigen Kreises 
Gifhorn zu suchen. 
Um die Schilderung der weiteren Identifizierungsbemühungen abzukürzen, 
sei gleich das Ergebnis wiedergegeben. Als Herkunftsgebiet stellte sich ein 
Waldareal zwischen Rötgesbüttel und Gravenhorst im Süden und Isenbüttel 
im Norden heraus (Meßtischblatt Gifhorn, Nr. 3529, r 44 01500-02800, h 58 
10500-11200). 
Die Helmsheide ist in ihrer Ausdehnung seit dem Mittelalter und der Neu-
zeit kaum beeinträchtigt. Hochäcker und weitere Spuren früherer ackerbauli-
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eher Nutzung fehlen nach G. Oberbeck (Die mittelalterliche Kulturlandschaft des 
Gebietes um Gifhorn, 1957, S. 132) vollständig. Nur an den Rändern sind klei-
nere Veränderungen vorgenommen worden. Bei einer dieser Maßnahmen mag 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts dieses Gefäß beim Pflügen herausgekommen 
sei~. Sein Rand ist nämlich nur an wenigen Stellen noch original erhalten; die 
meisten sind mit Gips ergänzt. Zum Wortlaut "aus einem Hünengrabe" ist 
anzumerken, daß er nicht in jedem Fall wörtlich zu nehmen ist. Es war früher 
üblich, auf diese Weise die Fundumstände vorgeschichtlicher Gefäße pauschal 
zu kennzeichnen. Auch darf Hünengrab nicht immer mit Hügelgrab gleichge-
setzt werden. Der gute Erhaltungszustand und die Tatsache, daß das Gefäß 
damals überhaupt geborgen und aufbewahrt worden ist, spricht in diesem 
Falle tatsächlich für das Vorliegen einer Urne. 
An sich ist dieses Gefäß wenig bemerkenswert (Abb. 1). Es hat einen schlich-
ten Aufbau mit stark ausladender Schulter. Der Hals ist glatt und von dem 
sonst völlig geraubten übrigen Gefäßkörper leicht abgesetzt. Der Randab-
schluß ist unverdickt und ohne Einkniffe. Diese Merkmale zusammen deuten 
auf die ältere vorrömische Eisenzeit hin. In unserer Gegend müssen wir zu 
jener Zeit mit Trägern der Harpstedt-Nienburger Kultur rechnen, die in ganz 
Nordwestdeutschland verbreitet war. Eine typische, mit Dellen und Schräg-
strichen verzierte "Nienburger" Scherbe aus Rötgesbüttel (Landesmuseum 
Braunschweig, Abteilung Vor- und Frühgeschichte, Inv.-Nr. St.M.A.I.a. 1190; 
verschollen!) belegt diese Annahme auf das beste. 
In einem Ausgrabungsbericht in den Hannoverschen Geschichtsblättern, 1. 
Jg., 1898, S. 199 f., lesen wir, man sei seinerzeit in der "Wüsten Mark", einem 
kleinen Sandhügel, auf etwa 20 Urnen gestoßen, die aber bis auf eine alle zer-
brochen seien. Sie standen kaum 50 cm tief im Sandboden. Die Töpfe seien 
aus gelblich-braunem Ton hergestellt, dickbauchig und ihre weite Offnung 
durch einen platten Feldstein verschlossen. Sie seien meist roh und unverziert, 
einige allerdings durch eingedrückte Linien und Punkte geschmückt. 
Dieses Ornament erinnert wiederum stark an "Nienburger" Verzierungs-
weisen. Da in den Urnen außer Leichenbrand und Sand nie eine Beigabe ge-
borgen werden konnte, verstärkt sich der Eindruck, hier habe ein Gräberfeld 
aus der älteren vorrömischen Eisenzeit gelegen. 
Nach Auskunft der Herren H. Fischer, Braunschweig, und Rektor B. Wend-
rich, Rötgesbüttel, die mir auch zu vielen anderen hier behandelten Punkten 
wertvolle Hinweise und Unterlagen gaben, liegt die "Weuste oder Wüste Mark" 
auf einem nördlichen Ausläufer des ackerbaulich genutzten "Hohen Feldes" 
(Meßtischblatt Gifhorn, Nr. 3529, r 44 01000, h 58 10700). Auch nach dem Blatt 120 
(Meinersen) der topographischen Landesaufnahme des Kurfürstentums Hanno-
ver von 1781 scheint das Areal der späteren "Weusten Mark" schon damals 
beackert worden zu sein. Stammte das Gefäß von 1812 von dieser Stelle, so 
hätte es eher die Fundstellenbezeichnung "Hohes Feld" als "Helmsheide" er-
halten müssen. Die "W euste Mark" scheidet dadurch mit großer W ahrschein-
lichkeit als Fundplatz aus. Nun erwähnt Krone in seiner "Vorgeschichte des 
Landes Braunschweig" (1931, S. 103) mehrere bauchige, ockergelbe Gefäße mit 
scharfem Randknick, einen Haftarmgürtelhaken und ein Bruchstück eines Segel-
ohrringes. Außerdem bildet er eine Fibel vom Mittellat€meschema ab (ebd., S. 100, 
111 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Abb. unten, 5). Auf diese Angaben bezieht sich auch Tackenberg, der in seinem 
umfassenden Werk "Die Kultur der frühen Eisenzeit in Mittel- und Westhan-
nover" (1934, S. 25 f., 33, 42, 95, 142 mit Beilage 37) diese Gegenstände eben-
falls erwähnt und teilweise genauer schildert: Eine Urne vom Ripdorf-Typ mit 
hochliegender Schulter, die zusammen mit einem eisernen Haftarmgürtel mit 
nach oben umgebogenem Ende und Nieten an der Breitseite gefunden worden 
sei. Die beiden bei Krone abgebildeten Gefäße kennzeichnet er als "mit kur-
zem verdickten Rand" und datiert sie in die Spätlat!':mezeit, also in die letzte 
Periode der vorrömischen Eisenzeit kurz vor oder um Christi Geburt. Ferner 
erwähnt er, wie Krone, einen unverzierten Segelohrring und die schon 
genannte Fibel, zu der er ergänzend bemerkt, ihre beiden Kugeln auf dem Fuß 
und dem Bügel seien klein und schlecht erhalten. Leider sind alle diese An-
gaben heute anhand der Originale nicht mehr zu prüfen, da sie offensichtlich 
die Kriegs- und Nachkriegswirren nicht überstanden haben. Die beiden bei 
Krone (1931, S. 100, unten, Abb. 1.2) abgebildeten Gefäße sind aber wenigstens 
als Fotos belegbar (Abb. 2 b, c). Das eine stellt das bei Tackenberg erwähnte 
Gefäß mit kurzem verdickten Rand der Spätlatenezeit dar (Abb. 2 c). Das andere 
(Abb. 2 b) zeigt eher ein Ripdorf-Profil und kann somit nicht mit dem bei 
Tackenberg erwähnten zweiten Gefäß mit kurzem verdickten Rand identisch 
sein. Da aber nach unseren Unterlagen aus Rötgesbüttel nur insgesamt zwei 
Gefäße der fraglichen Periode nachweisbar sind, wird es sich hierbei um das 
bei Tackenberg erwähnte Gefäß mit Ripdorf-Profil handeln 1). Zu diesem Gefäß 
soll auch der erwähnte Haftarmgürtelhaken gehört haben, der hier zum ersten 
Mal nach einer Skizze in den Akten des Instituts für Denkmalpflege in Han-
nover vorgestellt wird (Abb. 2 a). 
Als Fundplatz dieser Gefäße und Beigaben gibt Krone (1931, S. 103, 142) 
ebenfalls die "Weuste Mark" an. Ist es für unser Gebiet schon ungewöhnlich, 
daß auf ein und demselben Gräberfeld Gefäße der älteren und jüngeren vor-
römischen Eisenzeit vereint sind, wie angeblich in diesem Falle, so verstärken 
sich die Zweifel aus einem anderen Grund. In Rötgesbüttel ist nämlich ein an-
derer Fundplatz überliefert. So schreibt Wilhelm Balte in seiner ungedruckten 
Dorfchronik "Aus der Vergangenheit und Gegenwart der Gemeinde Rötges-
büttel" (1952, S. 1): ",Auf dem Hohenfelde', einer Feldmarksbezeichnung, fand 
man Urnenreste. Scherben dieser Urnen werden auch heute noch hin und 
wieder gefunden. Einige Scherben sind in der Schule aufbewahrt 2), eine unbe-
schädigte Urne befindet sich in einem braunschweigischen Museum. Die Urnen 
sind ohne Verzierungen." 
Nach Lage der Dinge müßte hiermit eine der verschollenen Urnen der Rip-
dorf- oder SpätlaHmezeit gemeint sein. Das "Hohefeld" (Meßtischblatt Gifhorn, 
Nr. 3529, r 44 01365, h 58 10940) liegt im Norden von Rötgesbüttel und ist heute 
teilweise bebaut. Eine Lösung dieses Widerspruches - Lokalisierung nach 
Krone einerseits, die Oberlieferung im Dorf andererseits - ist vorläufig un-
möglich. Auf gar keinen Fall sollte man sich vorbehaltlos auf Krone berufen, 
da diesem nachweislich mitunter Fehler unterlaufen sind. 
Nun gibt es am südlichen Rande der Helmsheide mindestens fünf weitere 
Stellen mit Gräberfunden von wenigstens zwei Gräberfeldern. Ich verdanke 
deren Lokalisation ebenfalls der freundlichen Mithilfe von Herrn Rektor Wend-
rich in Rötgesbüttel. Auf Gravenhorster Gemarkung sind 1932 nördlich des 
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Abb. 1 Gravenhorst, Kreis Gif-
horn. Helmsheide. Urne der älteren 
vorrömischen Eisenzeit 
Maßstab 1 : 4. . 
Zeichnung: E. Huschenbedt, 
Bs. Landesmuseum. 
Abb. 2 Rötgesbüttel, Kreis Gifhom. Weuste Mark? Eiserner Gürtelhaken (a) und Urnen der mitt-
leren und jüngeren vorrömischen Eisenzeit (b I c). Maßstab des Gürtelhakens 1 : 2. der Urnen 1 : 4. 
Zeichnungen: E. Huschenbedt, Bs. Landesmuseum 
Fotos: Ardriv, Bs. Landesmuseum 
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Fischteiches (Meßtischblatt Gifhorn, Nr. 3529, r 44 02000, h 58 10450) - im Volks-
mund wird diese Gegend "Spring" genannt - zwei Gräber geborgen worden. 
Das eine Grab bestand aus einer Urne mit Jastorf b-Profil, welche mit einem 
Deckel versehen war. Sie enthielt Leichenbrand und als Beigabe fünf Segelohr-
ringe und fünf Perlen. Nur in geringem Abstand davon - etwa 60 cm ent-
fernt - bemerkte man ein Leichenbrandhäufchen ohne jede Beigabe. Auch öst-
lich des Weges, der zu den Fischteichen führt, fand man eine Urne, von der aber 
keine Beschreibung vorliegt. Etwa 800 m östlich dieser Fundstelle (Meßtisch-
blatt Gifhorn, Nr. 3529, r 44 02900, h 58 10425) sind in dem Waldstück, wo heute 
ein Sportplatz liegt, in mehreren kleinen Hügeln Leichenbrand, unverbrannte 
Knochen, eine Fibel und blaue Perlen aufgefunden worden. An diesen Unter-
suchungen soll sich auch ein Braunschweiger (0. Krone?) beteiligt haben. Herr 
Zeitz aus Gifhorn fand u. a. eine Urne mit einem Beigefäß. 
Weiter nach Osten in Richtung auf die Rischmühlenriedeniederung zu fand 
Herr Wendrich auf dem Ackerland das Unterteil eines Gefäßes mit Leichenbrand 
und unkenntlicher Bronze. Schon früher einmal soll auf diesem Feld ein Bei-
gefäß gefunden worden sein. Nach Ausweis des Blattes Meinersen der kurhan-
noverschen Landesaufnahme war dieses Feld im 18. Jahrhundert noch unkulti-
viert und Bestandteil der Helmsheide gewesen. 
Es liegt nun nahe, in diesem Bereich die Fundstelle des Gefäßes von 1812 
zu suchen. Zwar wird sich das wohl nie beweisen lassen, aber von allen mögli-
chen vorgeschichtlichen Fundplätzen am Südrande der Helmsheide erscheint 
diese Stelle als die wahrscheinlichste. Damit sind wir am Ende unseres kleinen 
Detektivspieles um eine alte vorgeschichtliche Urne angelangt. Nach 166 Jahren 
ist es gelungen, ihre Herkunft und Identität zu lüften, also zu einer Zeit, als 
dieses Gebiet erneut politisch zu Braunschweig gekommen ist. Unter diesem 
Blickwinkel erscheint es auch gerechtfertigt, das Ergebnis dieser Untersuchung 
in der "Braunschweigischen Heimat" bekanntzugeben. 
Das Gefäß ist im Braunschweigischen Landesmuseum, Abteilung Vor- und 
Frühgeschichte, unter der Nr. 75:1029 intentarisiert. 
Anmerkungen: 
1) Tuckenberg meinte zwar ausdrücklich, auch dieses Gefäß gehöre in die Spätlatene-
zeit. Er bezog sich dabei auf die Zeichnung von Krone (ebd., S. 100, unten, Abb. 2), die 
in der Tat zu Mißverständnissen Anlaß gibt. Laut Katalog des Städtischen Museums 
Braunscheig (heute im Braunschweigischen Landesmuseum, Abteilung Vor- und Früh-
geschichte) stammen vier weitere Gefäße angeblich aus Rötgesbüttel (St. M.A.I.a. 2877-
2880). Es handelt sich hierbei um sogenannte Kummengefäße, die in die Völkerwande-
rungszeit und an den Beginn der Merowingerzeit zu datieren sind. Das bei Krone (ehd., 
S. 100, unten, Abb. 3) gezeichnete Kummengefäß stammt nach meinen Erkenntnissen 
nicht aus Rötgesbüttel, sondern ist identisch mit einem Gefäß aus Wasbüttel ( St. M. A. 
I.a. 2921). - Weitere Scherben von vorgeschichtlichen Gefäßen aus Rötgesbüttel sind 
unter den Nr. 75:101 und 75:102 im Braunschweigischen Landesmuseum, Abt. Vor- und 
Frühgeschichte, inventaris,iert. - Unter unseren Beständen gibt es des weiteren eine 
Schachtel mit eisernen Beigaben, die aus Rötgesbüttel stammen sollen (jetzt inventari-
siert unter 75:1030); darunter eine kleine Scheibenkopfnadel, mehrere andere Nadeln 
und eine Spirale, die vielleicht von einer Fibel mit Spiralfuß stammt. Allerdings bieten 
diese Gegenstände nicht ausreichende Gewähr dafür, daß sie tatsächlich aus Rötges-
büttel stammen. - 2) Seit 1977 im Museum Gifhorn (Anmerkung d. Verf.). 
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Die Entwicklung des Gesundheitswesens in 
Königslutter am Elm 
Von Hein z R ö h r 
Im Mittelalter war es eine wichtige Aufgabe der Klöster, für die Armen, 
Kranken und Siechen zu sorgen. Das im Jahre 1135 von dem Kaiser Lotbar von 
Süpplingenburg gegründete Benediktinerstift Königslutter besaß dafür ein Spital, 
das am .,Spitalstor" auf dem Gelände des jetzigen Forstamtes an der Schöppen-
stedter Straße lag. Das Stift galt in jenen Zeiten als ein besonderer Anziehungs-
punkt für Kranke aus allen Teilen Deutschlands, denn in der im Jahre 1835 ab-
gerissenen Kapelle vor dem Marienportal des Domes stand ein hölzernes Ma-
rienbild, das als heilkräftig angesehen wurde und besonders zur Zeit der großen 
Wallfahrten nach Königslutter am Peter-und-Pauls-Tag (29. Juni) unzählige 
Kranke, die dort Genesung erhofften, heranlockte. Auffällig ist auch, daß die 
Kirche des bis in das 15. Jahrhundert hinein im nördlichen Teil der Stadtflur an 
der Schoderstedter Beek gelegenen Dorfes Schoderstedt den Schutzpartonen der 
Arzte und Apotheker St. Cosmas und Damianus geweiht war. Das dürfte damit 
zusammenhängen, daß dieses Gotteshaus ebenfalls eine .,Ablaßkirche" war (1). 
in der man nicht nur Ablaß, sondern auch Linderung von allerlei Leiden und 
Krankheiten erwartete. 
Von den beiden Schutzheiligen der Stadtkirche in Königslutter galt St. Se-
bastian als Beschützer gegen Pest und Aussatz (2). Unter dieser furchtbaren 
Seuche hat Königslutter viel zu leiden gehabt. Das älteste Kirchenbuch der 
Stadtkirchengemeinde weist aus, daß sie im Jahre 1626 in Königslutter 47 To-
desopfer forderte und die Einwohner ihre Stadt aus Angst vor dieser schlimmen 
Krankheit fast vollständig verlassen hatten. Praktische Krankenpflege betrieben 
in der Stadt außer den Benediktinermönchen die Bruderschaften, deren Mitglie-
der den verschiedensten Ständen und Berufen angehörten. Genannt wird in dem 
Erbregister des Amtes Königslutter aus dem Jahre 1530 eine Johannes-Bruder-
schaft (3). Auch eine Elendsgilde, die vor allem für die Heimatlosen und Fremden 
unter den Kranken sorgte, hat anscheinend in Königslutter ebenso wie in Helm-
stedt bestanden. Ein Hinweis darauf ist der Flurname .,Elendskamp" für ein 
Flurstück nahe Lutterspring. Außerhalb der Stadt vor dem Westerntor lag an 
der Braunschweiger Heerstraße die Clus, die 1470 als .,sekenhus" bezeichnet 
wird (4). 1476 wurde dort durch den Vikar des Bischofs von Halberstadt Jo-
hannes von Bersabe eine Kapelle geweiht (5). Im Jahre 1583 erfolgte ein Neubau 
der Clus, die von diesem Zeitpunkt an vor allem als Altersheim der Stadt ge-
dient hat. 
Während dieser frühen Zeiten gab es in Königslutter noch keine wissen-
schaftlich geschulten Arzte, sondern die Krankenbetreuung erfolgte durch die 
Mönche, Bader, .,weise Frauen", Schmiede und den Scharfrichter. Letzterer, der 
für das Amt Königslutter, zeitweilig zugleich auch für das Gericht Destedt und 
das Amt Campen zuständig war und etwas abseits in Oberlutter auf dem Stein-
felde wohnte, scheint dabei - wie die zahlreichen Sagen vom Scharfrichter Uter 
in Königslutter andeuten (6) - als Wunderdoktor eine besondere Rolle gespielt 
zu haben. Eine Baderei bestand ursprünglich wahrscheinlich an der Lutter nahe 
dem Mühlentor. Darauf weist der Straßenname .,Stobentor" hin. Ein B3der 
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wird in den Akten erstmalig 1571 erwähnt (7). Nach dem Dreißigjährigen Kriege 
wurde die Baderei an die Ecke Burgtwete (Amtsgasse) I Marktstraße, wo früher 
der "Mummenkrug" gestanden hatte, verlegt. Sie war städtischer Besitz und 
wurde jeweils auf 3 oder 6 Jahre verpachtet. Der Pachtpreis lag 1694 bei 13 
Talern, nach der Erweiterung im Jahre 1731 bei 24-36 Talern. Die letzte Ver-
pachtung erfolgte im Jahre 1806. 
Die Bader und Chirurgen, wie sie auch genannt wurden, hatten nicht nur 
das Baden zu beaufsichtigen, sondern waren auch für das Barbieren, Schröpfen, 
Aderlassen und die Chirurgie zuständig. Wie aus dem "Chirurgeneid" des Jahres 
1791 hervorgeht (8), sollten die Bader "alle Brüche und Wunden, sowohl an 
Armen als an Reichen, und zwar jenen ohne Entgelt, treulich und sorgfältig 
curieren" und "ein christliches, häusliches, ordentliches Leben führen", dabei 
vor allem "übermäßigen Trunk, desgleichen weitläufige oder gar zeitverderb-
liche Gesellschaft meiden". In besonders gelagerten Fällen waren sie verpflichtet, 
den nächsten Physikus oder einen anderen Doktor der Medizin hinzuzuziehen. 
Außer dem städtischen Bader gab es in Königslutter zeitweise noch weitere 
Chirurgen. Scharf wandten sich die Bader dagegen, daß "die Fuscherey auf dem 
Lande gar zu sehr betrieben wurde, dergestalt daß fast kein Bauer zum Schröp-
fen oder Aderlassen in hiesiger Stadt sich einfinde, sondern laufen alle zu den 
Fuschern nach Beyenrode, Gientorf und Süpplingen". Eine Hebamme, früher 
allgemein "Bademutter" genannt, kommt in den städtischen Akten zuerst 1654 
vor. Wie daraus zu ersehen ist, mußten sich die Hebammen, bevor sie ihren 
Dienst antreten konnten, einer Prüfung in Gegenwart des Superintendenten 
unterziehen (9). 
Von einer Apotheke ist in Königslutter zuerst in dem ältesten Kirchenbuch 
der Stadtkirchengemeinde im Jahre 1625 die Rede (10). Im Jahre 1654 erteilte 
der regierende Herzog August dem Apothekergesellen Alexander Albrecht, der 
aus Hinterpommern stammte, das Privilegium, in Königslutter eine Apotheke 
einzurichten. Gleichzeitig erhielt er das Recht, französische, spanische und andere 
süße Weine zu lagern und auszuschenken. Als Gebühr für das Apothekenprivi-
legium hatte er an den Rat der Stadt Königslutter jährlich 10 Taler zu entrich-
ten. Die Apotheke, die er neben der Baderei an der Marktstraße einrichtete, 
hat bis zum Jahre 1750 bestanden. Die wirtschaftliche Lage war anfangs nicht 
sehr günstig, denn die Apotheker erlitten in ihren Geschäften großen Abbruch 
durch die Tätigkeit der Landchirurgen, Scharfrichter, Lebensmittelhändler und 
umherziehende "Wasserbrenner", die ihnen durch den Verkauf selbsthergestell-
ter Mixturen und anderer Heilmittel viel schadeten. 1750 setzte der regierende 
Herzog Karl I. jedoch die Verstaatlichung der Apotheke in Königslutter durch. 
Eine "Fürstliche Apotheke" hat in Königslutter in dem neu erbauten Haus am 
Markt (Rats-Apotheke) aber nur bis 1771 bestanden. In diesem Jahr verkaufte 
die Regierung die Apotheke, die als staatlicher Betrieb mit Verlust gearbeitet 
hatte, für 3 500 Taler an den letzten Administrator Johann Jacob Krukenberg 
aus Alfeld an der Leine. Dieser wurde der Stammvater einer langen Reihe von 
Apothekern und Medizinern, deren Nachkommen noch heute Besitzer der Rats-
apotheke sind. Viele herausragende Wissenschaftler haben in dieser Apotheke 
das Licht der Welt erblickt, darunter der Geheimrat Dr. med. Peter David Kru-
kenberg (1787-1865), als Professor der klinischen Medizin an der Universität 
Halle einer der Bahnbrecher der modernen naturwissenschaftlich orientierten 
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Abb. 1 Marktplatz in Königslutter mit Ratsapotheke . 
Foto : Liestmann 
Medizin, und Dr. Friedrich Krukenberg (1852-1889), Professor der vergleichen-
den Physiologie an der Universität Jena, den wissenschaftliche Reisen bis nach 
Ägypten und Abessinien führten. Seit 1969 besteht in Königslutter neben der 
Rats-Apotheke als zweite Apotheke der Stadt die Dom-Apotheke an der We-
sternstraße. 1979 wurde in einem vorbildlich wiederaufgebauten Fachwerkhaus 
an der Marktstraße eine dritte Apotheke, die Spitzwegapotheke, eingerichtet. 
Auch unter den in Königslutter als Stadtphysikus eingesetzten oder freibe-
ruflich tätigen Ärzten waren viele, die durch wissenschaftliche Forschungen be-
kannt wurden und wichtige Maßnahmen zum Wohle der Bevölkerung anregten. 
Dazu gehört der in Schöppenstedt geborene Dr. med. Joh. Julius Wilhelm Dede-
kind, der 1769-1789 als Stadtphysikus in Königslutter wirkte und der erste in 
Deutschland war, der auf Grund eingehender Versuche die für die Zuckerher-
stellung geeignetste Zuckerrübe nachweisen konnte (11). Er teilte diese Ent-
deckung im Jahre 1787 sowohl dem Obersanitätskollegium in Braunschweig als 
auch dem preußischen Staatsminister Graf Hertzberg mit, erhielt aber keine 
befriedigende Antwort. Erst als 1799 Franz Karl Achard die gleiche große Run-
kelrübe für die Zuckergewinnung empfahl, begann sich die Offentliehkeil dafür 
zu interessieren. Wäre man Dr. Dedekinds Rat gefolgt, hätte sich die deutsche 
Zuckerindustrie ein Jahrzehnt früher entwickeln können. 
Der berühmsteste Arzt, der in Königslutter gelebt hat, war der Erfinder der 
Homöopathie Dr. Samuel Hahnemann, der von 1796-1799 zusammen mit seiner 
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Abb . 2 Ratsapotheke in Königslutte r. 
Foto: Liestmann 
großen Familie das heutige Rathaus der Stadt, wo er sich übrigens sehr wohl 
fühlte, bewohnte (12) . Er beschäftigte sich dort vorwiegend mit wissenschaftli-
chen Arbeiten. Ende des Jahres 1796, als Hahnemann bereits in Königslutter 
wohnte, erschien sein grundlegender Aufsatz in Hufelands Journal "Versuch 
über ein neues Prinzip zur Auftindung der Heilkräfte der Arzneisubstanzen", 
den man oft als den Beginn der Homöopathie bezeichnet hat. Die Stadt Königs-
lutter, wo Hahnemann auch den 3. und 4. Teil seines Apotheker-Lexikons ver-
faßt hat, kann daher mit einem gewissen Recht als der Geburtsort der Homöo-
pathie gelten. 
Von großer Bedeutung für die Einwohner der Stadt war das Wirken des 
Arztes Dr. Otto Griepenkerl, der dort von 1861-1886 praktizierte. Er war 
nicht nur ein guter Arzt, sondern auch ein Liebhaber-Geologe von hohem Rang, 
der vor allem den Kalktuff, auf den die Stadt aufgebaut ist, eingehend unter-
sucht hat. Dabei gewann er neue Erkenntnisse über die Ursachen der Cholera-
und Typhus-Epedemien, die gerade Königslutter bis zum Beginn des 20. Jahr-
hunderts immer wieder heimgesucht haben. In einem längeren wissenschaftli-
chen Aufsatz, der im Jahre 1867 in der Zeitschrift für Biologie in München er-
schien (13), kommt er vor allem auf Grund seiner genauen Erforschung der 
Choleraepedemie des Jahres 1850, die in Königslutter innerhalb von drei Mo-
naten 162 Menschen (5,4 Ofo der Bevölkerung!) dahinraffte, zu dem Ergebnis, daß 
die Hauptursache dafür die starke Verunreinigung des Trinkwassers, die mit 
der großen Durchlässigkeit des Kalktuffs zusammenhing, gewesen war. Er emp-
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fahl der Stadt daher dringend, für gutes und sauberes Trinkwasser zu sorgen. 
Allerdings dauerte es noch fast 50 Jahre, bis auf Grund eines Gutachtens der 
Preußischen Geologischen Landesanstalt in Berlin Königslutter im Jahre 1910 
eine Wasserleitung erhielt, die die Versorgung der Stadt mit dem einwand-
freien, wenn auch stark kalkhaltigen Wasser der Lutterquelle sichergestellt 
hat. Typhus- und Choleraepedemien sind seitdem in Königslutter nicht mehr 
aufgetreten. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wäre Königslutter beinahe ein 
Kneipp-Kurort geworden. Der sehr rührige Physikus Dr. Bauer richtete 1842 in 
den verfallenen Gebäuden des ehemaligen Benediktinerstifts eine Kaltwasser-
heilanstalt ein. Die frühere Abtei diente dabei als Kurhaus für die Gäste und 
als Wohnung für den ärztlichen Direktor, in die ehemaligen Mönchszellen wur-
den Badeeinrichtungen eingebaut. Klares, sprudelndes Wasser war reichlich 
vorhanden, und auch die Schönheit der umgebenden Landschaft begünstigte das 
Unternehmen. Aber anscheinend klappte die Werbung nicht, und so verpaßte 
Königslutter die einmalige Gelegenheit, ein Kurort zu werden. Auch die in den 
1930er Jahren vorgenommenen Versuche, aus Königslutter ein Moorbad zu 
machen, scheiterten. Zwar ergaben die Untersuchungen der Moorproben aus 
dem Rieseberger Moor, die der Apotheker S. Kwasniewski vornahm, sehr po-
sitive Ergebnisse, die errechneten Kosten für das geplante Badehaus (1934 
200 000 Mark) konnten aber von der Stadt nicht aufgebracht werden. 
Auf dem Gelände des ehemaligen Benediktinerstifts entstand in den Jahren 
1861-65 eine Heil- und Pflegeanstalt für Geisteskranke, die sich unter der Lei-
tung der Direktoren Dr. med. Jan Paul Hasse (1865-96) und Dr. med. Fritz 
Gerlach (1896-1924) gut entwickelte (14). Mit 24 Kranken wurde begonnen. 
1872 waren es bereits 150, 1890 400, 1911 700, 1956 800 Patienten. Heute zählt 
diese Einrichtung mit 1 000 Patienten, die von 17 Ärzten und fast 300 Pflegern 
und Pflegerinnen betreut werden, zu den großen psychiatrischen Landeskrankeu-
häusern Niedersachsens. Zu ihren Besonderheiten zählen der ausgedehnte ju-
gendpsychiatrische Dienst und die enge Zusammenarbeit mit dem nahegelegenen 
privaten Altersheim Stiemerling. In den Jahren 1946-1955 diente das Haus 8 
als städtisches Krankenhaus. Wegen der hohen Zuschüsse, die die Stadt Kö-
nigslutter dafür aufbringen mußte, war es ihr aber nicht möglich, es länger zu 
unterhalten. 
Die Stadtverwaltung hat es nicht versäumt, die zahlreichen hervorragenden 
Mediziner und Pharmazeuten, die in Königslutter geboren sind oder dort ge-
wirkt haben, zu ehren. An der Ratsapotheke und am Rathaus wurden zum An-
gedenken an die Ärzte Prof. Dr. med. Peter David Krukenberg und Dr. Samuel 
Hahnemann in den Jahren 1887 und 1955 Gedenktafeln angebracht, und am 
Schmiedeberg entstand nach dem Kriege ein "Ärzteviertel ", in dem zahlreiche 
Straßennamen, wie Samel-Hahnemann-, Krukenberg-, Griepenkerl- und Hasse-
Straße die Erinnerung an diese bedeutenden Männer der Wissenschaft wach-
halten (15). 
Quellennachweis: 
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Wolfenbüttel 13 Urkd 95. - 6. H.-Br. Krieger: Elmsagen, Braunschweig 1967. - 7. Nie-
dersächsisches Staatsarchiv Wolfenbüttel 2 Alt 17/1467. - 8. Stadtarchiv Königslutter 
St VIII, 1. - 9. Stadtarchiv Königslutter St I, 5. - 10. V. Kwasniewski: Die Geschichte 
der Ratsapotheke in Königslutter, Königslutter 1964. - 11. H. Röhr: Geschichte der Stadt 
Königslutter, Königslutter 1956. - 12. H. Röhr: Dr. Samuel Hahnemann in Königslutter, 
Braunschweigische Heimat 1955/1. - 13. 0. Griepenkerl: Die örtlichen Ursachen des 
Typhus und der Cholera in Königslutter, Zeitschrift für Biologie, München 1867. -
14. F. Barnstorf: 100 Jahre niedersächsisches Landeskrankenhaus in Königslutter, Braun-
schweig 1965. - 15. H. Röhr: Neue Straßennamen in einer alten ostfälischen Kleinstadt, 
Braunschweigische Heimat 1972/3. 
Folkloristische Musik-, Tanz- und Trachtvorführungen in 
Braunsmweig und Wolfenbüttelwährend des 19.Jahrhunderts 
Von Wer n er F 1 e c h s i g 
Schon seit dem späten 16. Jahrhundert hatten Musikfreunde hierzulande Ge-
legenheit gehabt, fremdartige Klänge aus der Volksmusik ferner Länder kennen-
zulernen, allerdings nicht aus erster Hand durch ausländische Musikanten, die 
ihre heimatlichen Weisen und Rhythmen in der Originalgestalt hätten vortragen 
können, sondern auf dem Umwege über die vokale und instrumentale Kunst-
musik solcher Komponisten, die in ihren Werken Eigenheiten fremder Volks-
musik mehr oder weniger stark stilisiert verwendet hatten, um ungewöhnliche 
Wirkungen zu erzielen. Zunächst waren es hauptsächlich südeuropäische Züge, 
die in Chorliedern vom Typ der "Villanelle" (genauer "Villanella alla Neapoli-
tana") und "Canzonette" oder in instrumentalen Tanzsätzen wie "Pavane" (aus 
Padua), "Bergamasca" (aus Bergamo), "Marisca" (aus dem Maurischen), "Sici-
liano" (aus Sizilien) u. a. erschienen. Im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts 
drangen dann auch südosteuropäische Klänge und Rhythmen in die deutsche 
Kunstmusik ein, gekennzeichnet durch Satzbezeichnungen wie "alla Zingarese" 
(ungarisch bzw. zigeunerisch) und "alla Turka" (türkisch). Das türkische Ele-
ment wurde durch die "Janitschareninstrumente" (große und kleine Trommel, 
Becken, Triangel und Cymbel) zu Gehör gebracht, die aus dem türkischen Heer 
über die Balkanländer und Rußland in die mitteleuropäischen Militärkapellen 
gelangt waren. Die zahlreichen Ankündigungen von "Janitscharenmusik" in den 
,Braunschweigischen Anzeigen' seit dem späten 18. Jahrhundert, auf die ich in 
einer Aufsatzreihe über "Garten- und Waldwirtschaften des Braunschweiger 
Landes und ihre Musikdarbietungen" hingewiesen habe 1), lassen uns ahnen, 
wie beliebt jene fremdartigen, damals noch exotisch wirkenden Klänge rasch 
geworden waren. Aber eine klare Vorstellung von dem wirklichen Wesen tür-
kischer oder auch nur balkanländischer Volksmusik wurde durch die Verwen-
dung der Janitschareninstrumente in der Kunstmusik deutscher Komponisten 
ebenso wenig vermittelt wie ein richtiges Bild von dem unstilisiert-ursprüng-
lichen Gepräge italienischer Volksmusik, die den heimischen Musikfreunden, so-
weit sie nicht selbst Italien bereist hatten, nur verfeinert durch die oben genann-
ten Formen der Kunstmusik zu Ohren gekommen waren. Auch vereinzelte Auf-
tritte italienischer Gitarristen in Braunschweig am 13. August 1815 (Calegari) 
und am 27. Juni 1824 (Maldini) dürften daran kaum etwas geändert haben, 
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zumal wegen des Fehlens von Programmangaben in den ,Br. Anzeigen' nicht 
einmal sicher ist, daß sie neben Kunstmusik für ihr Instrument auch echte 
Volksmusik darboten. 
Anders stand es wohl mit den "Prager Musikanten", die seit 1784 gelegent-
lich und seit den 1830er Jahren ziemlich regelmäßig jahrein, jahraus nach Braun-
schweig kamen, um hier in den Sälen oder Gärten der heimischen Gastwirte 
ebenso wie "Carlsbader Musici" Unterhaltungsmusik zu machen, sei es anläß-
tich der Braunschweiger Winter- und Sommermessen, sei es während des Kö-
nigsschießens auf der Braunschweiger Masch oder in Wolfenbüttel. Ihre Gast-
spiele in Waltenbüttel begannen, nachdem im Zusammenhang mit der Eröffnung 
der Eisenbahnlinie Braunschweig-Wolfenbüttel dort das sogenannte Türkische 
Kaffeehaus in der Nähe des Bahnhofs am 19. Mai 1839 in Betrieb genommen 
war 2). Es ist wohl kaum zweifelhaft, daß diese böhmischen Wandermusikanten 
neben Werken der Kunstmusik auch echte böhmische Volksmusik zu Gehör 
brachten, und die jahrzehntelange Beliebtheit ihrer Gastspiele in Braunschweig 
und Wolfenbüttel läßt darauf schließen, daß man hierzulande gerade das unge-
wöhnliche folkloristische Gepräge ihrer Darbietungen zu schätzen wußte. Leider 
geht aus den knappen Ankündigungen ihrer Auftritte nicht hervor, in welcher 
instrumentalen Zusammensetzung sie spielten, ob sie auch Volkslieder ihrer 
H:eimat sangen und ob sie in ihrer heimischen Tracht erschienen. 
Noch stärker ausgeprägt war das folkloristische Element bei den Gastspielen 
alpenländischer Musikantengruppen, die in den ,Br. Anzeigen' seit dem Ende 
der 1820er Jahre mit zunehmender Häufigkeit erwähnt werden. Um das Fremd-
artige im Erscheinungsbild und in den Darbietungen dieser Volksmusikanten 
hervorzuheben, das für die meisten unter unseren Landsleuten damals noch 
völlig neu und deshalb besonders anziehend war, wurde in den Ankündigungen 
außer auf den "Nationalgesang" bisweilen auch ausdrücklich auf Jodler, Volks-
musikinstrumente, Volkstanz und Volkstracht hingewiesen und der Heimat-
bezirk mit den Namen der Mitwirkenden genannt. Einige von vielen Inseraten 
dieser Art seien hier als Beispiele nur auszugsweise wiedergegeben, weil sie 
kennzeichnend sind für das wachsende Interesse jener Zeit an Folklore. 
Am 14. Februar 1829 wurde von "Franzel, Balthasar und Anton Leo aus dem 
Zyllerthale, genaennnt das Kleeblatt" in Braunschweig "Tyroler Nationalgesangn 
vorgetragen 3). Am 30. Januar 1830 traten im Saale des ,Medizinischen Gartens' 
.. zum 1. Male" die "Steyrischen Alpensänger Schweizer, Lauter und Daburger" 
auf, die anscheinend so sehr gefielen, daß sie am 6., 7. und 8. Februar auch noch 
im Neuen Kaffeehaus singen mußten 4). Ihnen folgten am 12. Juni des gleichen 
Jahres .,Nationalsänger aus dem Ziller-Thale" (dieselben wie vorher?), die im 
,Medizinischen Garten' ein "Vocal-Concert mit Nationaltanz" aufführten 5). Am 
7. August 1839 gab es im Barteissehen Garten "Gesang- und Guitarrenmusik 
der musikalischen Familie Kittel" 6). Am 1. und 2. Ostertag 1840 trugen zum 1. 
Male im Wolfenbütteler Kaffeehaus .,Steyermärkische Alpensänger" durch "Ge-
sang und Musik" zur Unterhaltung bei 7). Am 6. Juli des gleichen Jahres trat 
der .,beliebte Natursänger Theuerkauff aus Steyermark" in der Bude des Kon-
ditors Müller auf der Masch in Braunschweig auf 8). Am 26. Mai 1841 gab es die 
.,erste ländliche schweizerische Gesangsunterhaltung• durch die .,Sänger und 
Jodler Fritzel und Heinrich Losemann" in Barteis Garten auf der Masch 9). Am 
21. August des gleichen Jahres erschienen in ,Holsts Garten' die Geschwister 
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Martin, Rosalie, Thekla und Aloisie Hann aus dem Oberinntal, um Tyroler Na-
tional-Gesänge" vorzutragen, und traten dann am 22. August in Barteis Garten, 
am 23. August im Olper Turm, am 24. August im Wolfenbütteler Kaffeehaus 
und am 26. August in Bohnstedts Garten auf 10). Am 13. August 1842 gab es in 
Hoists Garten eine "Gesang-Unterhaltung von dem sehr beliebten Natursänger 
C. Fischer aus Steiermark und den Tyroler Geschwistern Unterberg, Johann und 
Anna und Heilmann aus dem Unterinnthale". Diese Gesellschaft setzte ihre Dar-
bietungen noch an 14 weiteren Tagen fort, und zwar am 14. und 21. August in 
Barteis Garten, am 15. und 18. August "auf dem Weißen Rosse", am 16. August 
in Holsts Garten, am 17. und 20. August "auf dem Olper Turm", am 22. August, 
29. August und 1. September in Bohnstedts Garten, am 25. August in der ,Bier-
halle', am gleichen Tage und am 28. August im Wolfenbütteler Kaffeehaus, am 
27. und 31. August in Baihorns Garten 11). Man gewinnt daraus den Eindruck, 
daß sich die Gastwirte in Braunschweig und Wolfenbüttel im Wettbewerb un-
tereinander förmlich darum rissen, die Osterreicher für ihr Lokal zu gewinnen, 
um mit ihnen Geschäfte zu machen. So ging es auch in den folgenden Jahren 
weiter, ohne daß jede neu auftretende Gesellschaft alpenländischer Volksmusiker 
immer die gleiche Anziehungskraft auf das heimische Publikum auszuüben schien 
wie die vorher genannten. Unter ihnen befand sich außer Gebirgsbewohnern 
übrigens am 6. und 10. Juni 1844 auch die "österreichische Nationalsänger-Familie 
Ritzinger aus Wien" 12 . Im Jahre 1846 kamen die Ritzingers aus Wien ebenfalls 
nach Braunschweig und traten hier am 1. Februar auf der "Autorshöhe", am 3. 
Februar in der "Bahnhofsrestauration", am 7. Februar in Baihorns Saal auf der 
Güldenstraße und am 8. Februar nachmals im "Blauen Saal" des Bahnhofs auf 13). 
Ihnen folgten auf dem Fuße im Februar des gleichen Jahres die "Nationalsänger 
F. und S. Saller nebst Herrn Schlägel" ohne Herkunftsangabe, die am 9. in der 
Bahnhofswirtschaft, am 10. bei Baihorn und am 23. sowohl auf der Autorshöhe 
wie auch bei Carl Bardenwerper in der Altenwiek sangen 14). Im April erschien 
Demoiselle Pelosi "aus dem bayrischen Hochgebirge im Nationalcostum", um in 
Braunschweig "launige Gesang-Produclianen mit Harfenbegleitung" vorzutra-
gen. Dies geschah am 18. bei Thie am Hagenmarkt, am 19. im Gliesmaroder 
Turm und am gleichen Tage in der Bahnhofswirtschaft, am 22. wieder bei Thie, 
am 23. auf dem "Felsenkeller", am 24. "im Locale des Herrn Löschgk", am 26. 
bei Barteis auf der Masch, am 28. "im Locale des Herrn Kloss auf der Höhe" 
und am 29. nochmals bei Thie auf dem Hagenmarkt 15). Ebenso oft ließen sich im 
Mai die "steirischen Nationalsänger" Ehepaar Heller und J. vom Berge vor den 
Braunschweigern hören, und zwar am 21. nachmittags um 4 Uhr in der Bahn-
hofswirtschaft und abends um 8 Uhr bei Röttger auf der Wendenstraße, am 22. 
bei Baihorn auf der Güldenstraße ("bei schönem Wetter im Garten, bei trübem 
im Locale" ), am 23. auf dem "Felsenkeller", wo Herr Heller "auf der steirischen 
Baßzither und Mundtrommel" spielte, am 24. nachmittags im blauen Saal des 
Bahnhofs und abends wieder bei Röttger auf der Wendenstraße, am 25. nach-
mittags nochmals im Bahnhofssaal und abends bei Thie auf dem Hagenmarkt, 
am 26. zum letzten Mal auf dem Felsenkeller, wo "einige komische Scenen in 
den dazu passenden Kostümen" gegeben wurden 16). Nur zweimal traten im Juli 
dann die 4 Gehrüder Meister, "Tyroler Nationalsänger aus Stamts bei Innsbruckn 
mit "Gesang und Zitherspiel" in Braunschweig auf, und zwar am 18. in der 
Bahnhofswirtschaft und am 26. im Barteissehen Garten, "bei ungünstiger Witte-
rung im Saalen 17). Im August erschienen die "Osterreich-Steirische Alpensänger-
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und Zitherspieler-Gesellschaft Franz und Johanne Jechinger aus Grätz" bei der 
.,Restaurateurin" Witwe Jeger vor der Burg am 20. und .,im Locale des Herrn 
Gustav Salomon" am 21. 18). Die folkloristischen Darbietungen des Jahres 1846 
in Braunschweig fanden ihren Abschluß durch eine längere Gastspielreihe der 
"Natursänger" F. und S. Saller, die schon im Februar hier aufgetreten waren, 
vom 12. bis zum 23. September. Diesmal kamen sie zusammen mit den "bekann-
ten Tyroler Sängern A. Schattinger". Sie boten "musikalische Unterhaltung" 
am 12. und 13. auf dem Felsenkeller, am 15. bei Thie am Hagenmarkt, am 16. 
und 17. im blauen Saal des Bahnhofs, am 18. nachmittags auf dem Weißen Rosse 
("bei ungünstiger Witterung im Saale") und abends beim Brauer Röttger und am 
23. nochmals auf dem Felsenkeller 19 . Ungewiß bleibt, ob auch ein "süddeut-
scher Minnesänger" namens Julius Sprenger Volks- oder Kunstmusik vortrug, 
als er am 5. und 6. April auf dem Felsenkeller, am 12. April in der Bahnhofs-
wirtschaft, am 13. bei Barteis und am 14. nochmals auf der Autorshöhe sang 20). 
Der Gedanke liegt nahe, daß die starke Zunahme der folkloristischen Dar-
bietungen in Braunschweig während der 40er Jahre des 19. Jahrhunderts ge-
fördert worden sein könnte durch die fortschreitende Entwicklung des neuen 
Verkehrsmittels, der Eisenbahn, die es ermöglichte, Entfernungen von vielen 
hundert Kilometern zwischen den Alpenländern und Norddeutschland wesent-
lich schneller und bequemer zurückzulegen als vordem mit der Postkutsche. 
Aber nach 1846 vergingen noch viele Jahre, bevor ein zusammenhängendes 
Schienennetz geschaffen war, über das man von Osterreich mit der Eisenbahn 
nach Braunschweig gelangen konnte. Deshalb können günstige Verkehrsverhält-
nisse noch keine Rolle gespielt haben bei den häufigen Besuchen alpenländischer 
Volksmusiker in Norddeutschland. Anlaß für deren weite Reisen durch Deutsch-
land war wohl auch schwerlich schon wie in der Gegenwart der Wunsch ihrer 
Heimatgemeinden, in der Ferne durch folkloristische Darbietungen auf sich auf-
merksam zu machen und damit den Fremdenverkehr anzukurbeln, denn von 
einem planmäßig geförderten Fremdenverkehr in den Alpenländern konnte 
damals noch keine Rede sein. Die Österreichischen und bayerischen Volksmusi-
ker trieb vielmehr wohl wirtschaftliche Not in die Fremde, weil sie sich daheim 
mit ihrer Kunst nicht ausreichend ernähren konnten. Es erging ihnen also wahr-
scheinlich ähnlich wie den Salzgittersehen Musikanten, die im 19. Jahrhundert 
bis nach Rußland und Amerika in der Welt herumziehen mußten, um sich und 
ihre Familien durchzubringen. Aber damit ist der ungewöhnliche Erfolg der 
alpenländischen Volksmusiker fern von ihrer Heimat während der Biedermeier-
zeit noch nicht erklärt. Es traten ja damals neben Virtuosen der Kunstmusik 
kaum Interpreten der Volksmusik anderer deutscher oder außerdeutscher Län-
der in Braunschweig und Wolfenbüttel öffentlich auf. Ich fand bei der Durchsicht 
der ,Br. Anzeigen' aus den 1830er und 1840er Jahren nur einmal eine "Familie 
Controwicz aus Rußland, welche sich vor dem Preußischen Königspaare und in 
mehreren Opernhäusern hat hören lassen" und am 13. August 1842 auf dem 
Weißen Roß ein Konzert unter Mitwirkung des .,Herzogl. Trompetercorps" 
gab 21), aber ich fand keine polnischen, ungarischen, balkanländischen, italieni-
schen, französischen, spanischen, englischen oder skandinavischen Volksmusi-
ker. Das scheint mir zu beweisen, daß damals hierzulande und wohl auch in an-
deren deutschen Landschaften das Interesse an anderer als deutschsprachig-
alpenländischer Folklore noch nicht geweckt war. Der Boden für das Interesse 
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an Volksmusik und Volkstum der deutschsprachigen Alpenländer war vermut-
lich während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch die Romantiker be-
reitet worden. Diese hatten in Reiseberichten, Erzählungen und Gedichten, Ge-
mälden und Graphiken Landschaft und Menschen des österreichischen, bayeri-
schen und schweizerischen Hochgebirges weiten Kreisen der mittel- und nord-
deutschen Bevölkerung nähergebracht und die Lust zum Reisen in den deutsch-
sprachigen Süden geweckt. Insofern wurden die im Norden beifällig aufgenom-
menen alpenländischen Volksmusikanten ungewollt gewiß auch zu Wegberei-
tern des Fremdenverkehrs in ihren Heimattälern. 
Viel später erst wurde die Volksmusik anderer Völker unmittelbar ohne den 
Umweg über ihre Stilisierung in Kompositionen der Kunstmusik hierzulande 
bekannt. Zeugnisse dafür sind einige Braunschweiger Konzertprogramme aus 
dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts, die im Braunschweigischen Landes-
museum für Geschichte und Volkstum aufbewahrt werden. Es kamen nach Braun-
schweig 1873 ein "schwedisches Damen-Ouintett", 1876 ein "schwedisches Sän-
gerquartett" und in einem nicht angegebenen Jahr jener Zeit "Skandinavische 
Volkssänger". 1875 erschienen hier die "Jubiläums-Sänger aus Tennessie, USA 
(ehemalige Negersklaven)", die unseren Vorfahren vor hundert Jahren wohl 
zum ersten Male den Klang der "Spirituals" zu Gehör brachten, und in einem 
auf dem Programm nicht angegebenen Jahr "The Louisians Amazon-Guard 
(ehemalige Baumwollpilückerinnen)". 1893 folgte die "mexikanisch-indianische 
Sängerirr Miß Churchill-Pocahontas", 1894 die "russische National-Vocal-Ca-
pelle Nadina Slavinsky" und im gleichen Jahre das .,polnische Damen-Orchester 
Sobiesky". 
Heutzutage, in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts, erscheinen uns solche 
internationalen Begegnungen mit der Musik, dem Tanz und der Tracht anderer 
Völker als etwas Selbstverständliches, das dazu beiträgt, Völkerfreundschaften 
zu knüpfen oder zu vertiefen. Für die Bürger des 19. Jahrhunderts aber waren 
solche Begegnungen noch so etwas wie abenteuerliche Entdeckungen. Man lernte 
durch sie, den Blick über den eigenen Kirchturmhorizont hinaus auf leibhaftige 
Menschen ferner Länder und deren Lebensäußerungen zu richten, von denen 
man bisher bestenfalls verschwommene Vorstellungen aus Büchern oder Bildern 
gehabt hatte, und daraus neue Einsichten in die bunte Vielfalt und Daseinsbe-
rechtigung nationaler Eigenheiten zu gewinnen. Damals keimten schüchtern die 
ersten Ansätze für jenen Geist des Liberalismus und der Toleranz, der politisch 
1848 in den Männern der Faulskirehe zu Frankfurt wirksam war, aber erst über 
hundert Jahre später greifbare Form anzunehmen begann in den Vorbereitun-
gen für ein Vereintes Europa. 
1) ,Braunschweigische Heimat' 60. Jahrg., 1974, S. 42 ff. u. 80 ff. sowie 61. Jahrg. 
1975, S. 15 ff. u. 36 ff.; hier 1975, S. 40. - 2) a. a" 0. wie Anm. 1; hier 1975, S. 15 f. -
3) ,Braunschweigische Anzeigen' 1829, Sp. 686 f. - 4) Br. A. 1830, Sp. 474 u. 591. -
5 ) Br. A. 1830, Sp, 2286. - 6 ) Br. A. 1839, Sp. 3729. - 7) Br. A. 1840, Sp. 1959. - 8) Br, A. 
1840, Sp. 3143.- 9 ) Br. A. 1841, Sp. 2797.- 10) Br. A. 1841, Sp. 4443, 4446, 4479 u. 4502.-
11 ) Br. A. 1842, Sp. 4926, 4930, 4956, 4981' 4996, 5020, 5066, 5067, 5087, 5113, 5210, 5211' 
5321 u. 5274. - 12) Br. A. 1844, Sp. 3287 u. 3347. - 13) Br. A. 1846, Sp, 662, 730 u. 850. -
14) Br. A. 1846, Sp. 850, 910 u. 1158. - 15 ) Br. A. 1846, Sp. 2398, 2485, 2541, 2566, 2604 u. 
2636. - 16) Br. A. 1846, Sp. 3102, 3118, 3131, 3150 u. 3180. - 17) Br. A. 1846, Sp. 4311 f. u. 
4458. - 18) Br. A. 1846, Sp. 4879 u. 4968. - 19) Br. A. 1846, Sp. 5625, 5701, 5717, 5737 u. 
5855. - 20) Br. A. 1846, Sp. 2136 u. 2278. - 21 ) Br. A. 1842, Sp. 4926. 
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Flora und Vegetation alter Mauern 
in der Braunschweiger Umgebung sowie ihre Bedeutung 
für den Natur- und Heimatschutz 
Von Die t m a r Brandes 
In zunehmendem Maße gewinnt die Vegetation des besiedelten Bereiches -
also der Städte und Dörfer - das Interesse von Geobotanik, Okologie und 
Naturschutz. Gerade die Pflanzenwelt der Ortschaften unterliegt heute einer 
raschen Änderung; einzelne Arten und Pflanzengesellschaften haben Indikator-
funktion: Ihr Auftreten bzw. Verschwinden zeigt Veränderungen der Umwelt-
bedingungen an. 
In diesem Beitrag soll auf die Vegetation alter Mauern und ihre Bedeutung 
für Natur- und Heimatschutz hingewiesen werden. Altere Mauern weisen eine 
mehr oder minder spärliche Vegetation auf, wobei die Artenzusammensetzung 
keineswegs zufällig ist. Sie richtet sich vielmehr nach den jeweiligen Standort-
bedingungen. Man kann drei verschiedene Standorte unterscheiden: Mauerfugen, 
Mauerkrone, Mauerfuß. In dieser Reihenfolge sollen auch die charakteristischen 
Pflanzengesellschaften besprochen werden. 
1. Pflanzengesellschaften der Mauerfugen 
Mauerritzen und Mörtelfugen stellen einen extremen Standort dar: Fein-
erdearmut, angespannte Wasserversorgung sowie starke Temperaturschwan-
kungen im Tages- bzw. Jahresverlauf. Wird die Mauer nicht neu verputzt oder 
gar abgerissen, so bleiben Standortsbedingungen und damit auch die Vegetation 
über lange Zeit hin praktisch unverändert. 
Alte Mauern besonders der Dörfer und Städte um Elm, Asse, Heeseberg, 
Dorm und Rieseberg werden häufig von der Mauerrauten-Gesellschalt (Asple-
nietum trichomano,rutae-muramiae Kuhn 1937, Tx. 1937) besiedelt. Charakter-
art dieser Gesellschaft ist die Mauerraute (Asplenium ruta-muraria). Die Mauer-
rauten-Gesellschaft ist der am weitesten nach Norden reichende Ausläufer der 
in den Alpen und Mittelgebirgen verbreiteten Felsspalten- und Mauerfugen-
Gesellschatten (Asplenietea ruprstria Br.-Bl. 1934). Als Kennart dieser Klasse 
tritt mitunter der Braunstengelige Streifenfarn (Asplenium trichomanes) hinzu. 
Einen Uberblick über die Artenzusammensetzung von 15 Probeflächen gibt die 
Stetigkeitstabelle (Tabellel, Spalte 1). 
Die typische Mauerrautenflur ist sehr artenarm (mittlere Artenzahl 3,3). 
In Städten, vor allem an historischen Gebäuden in Wassernähe, ist die von 
E. OBERDORFER beschriebene Subassoziation Asplenietum trichomano-rutae-
murariae cymbalarietosum anzutreffen. Sie leitet bereits zu den Zimbelkraut-
fluren (s. u.) über. Am Harzrand siedelt in feinerdereichen Mauerspalten mit-
unter eine nährstoffreiche Ausbildung (Asplenietum trichomano-rutae-murariae 
geranietosum robertiani). 
Natürliche Felsvorkommen gibt es in unserem Gebiet nicht; selbst die Be-
siedlung der Wände von Kalksteinbrüchen erfolgt im Gegensatz zu Süd- bzw. 
Mitteldeutschland nur sehr selten (vgl. OELKE & HEUER 1978). Die Mauer-
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rautenflur ist also in der Braunschweiger Umgebung an die menschliche Sied-
lungstätigkeit gebunden. Vorkommen finden sich derzeit u. a. in den folgenden 
Orten: 
'''Abbenrode, Beienrode/Dorm, Beierstedt, Bornum (WF), Bornum (HE), ''·Braunschweig, 
Braunschweig-Riddagshausen, ''·Cremlingen, ''·Destedt, Dettum, Dorstadt, Erkerode, Eves-
sen, Gifhorn (Schloß). ''·Gr. Denkte, Gr. Solschen, Gr. Steinum, Gr. Stöckheim, Gr. Vahl-
berg, ''·Helmstedt, Hemkenrode, ''·Isenbüttel-Gifhorn (Bhf.). ''Jerxheim, Kneitlingen, Kö-
nigslutter, Küblingen, Lauingen, Liebenburg, Lucklum, Marienthal (Kloster). ''·Meinersen 
(Bhf.), Mönche-Vahlberg, Obersickte, Räbke, Remlingen, Salder, Salzgitter-Bad., Salz-
gitter-Lichtenberg, Sambleben, Scheppau, Schöningen, Ufingen, Veltheim, Wendhausen 
(Gut), Wendessen, Wolfenbüttel, Wolfsburg. 
(Vorkommen mit Asplenium trichomanes sind mit einem Ster;nchen gekennzeichnet.) 
Bereits nördlich der Autobahn Hannover-Braunschweig-Helmstedt werden 
die Fundpunkte dieser Gesellschaft rasch seltener. Sie ist im südlichen und süd-
westlichen Niedersachsen recht häufig, bleibt aber im wesentlichen auf das 
Berg- und Hügelland beschränkt. In der norddeutschen Tiefebene ist die Gesell-
schaft nur selten anzutreffen (vgl. die floristischen Angaben von BUCHENAU 
und NOLDECKE). Dort ist ihr Vorkommen fast immer an historische Bauwerke 
(Schlösser bzw. Burgen, Kirchen oder Stadtmauern) gebunden. Es werden sowohl 
Kalkstein- als auch Ziegelmauern besiedelt, erstere allerdings häufiger. 
Die Mauerrautenflur wird vom Verfasser seit etwa 15 Jahren in der Braun-
schweiger Umgebung untersucht. Innerhalb dieses Zeitraumes konnte sich die 
Gesellschaft trotz zahlreicher geeignet erscheinender Mauern nicht weiter aus-
dehnen. Da die derzeit besiedelten Mauern jedoch zunehmend rascher ver-
schwinden, muß die Mauerrautenflur auf längere Sicht hin zu den gefährdeten 
Pflanzengesellschaften gerechnet werden. Wenn immer es möglich ist, sollten 
bewachsene Mauern erhalten bleiben, auch im Interesse der Heimatpflege. Die 
Mauerrautenflur gehört zu den Dörfern um Elm und Asse ebenso wie die Tor-
bögen der mitteldeutschen Gehöfte. Es darf keineswegs Ziel der Dorfverschöne-
rung sein, das Defizit an Grün noch durch unnötige Vernichtung des Mauer-
bewuchses zu erhöhen. 
Die Fugen beschatteter Ziegelsteinmauern werden häufig von Schöllkraut 
(Chelidonium majus), Löwenzahn (Taraxacum officinale) und Weißer Taub-
nessel (Lamium album) besiedelt, während die Kleinfarne an diesem nährstoff-
reichen Standort weitgehend zurücktreten. In Braunschweig wird die Mauerraute 
oft von einem anderen Farn (Männlicher Wurmfarn, Dryopteris filix-mas) ver-
treten. Obwohl der Wurmfarn eine typische Waldpflanze ist, konnte er sich z. B. 
jahrelang in einem schattigen Innenhof des Chemietraktes der TU Braunschweig 
als einzige Gefäßpflanze halten. 
In schattigen, luftfeuchten Lagen findet sich an Kalksteinmauern des Elm-
und Salzgittergebietes mitunter auch der Zerbrechliche Blasenfarn Cystopteris 
fragilis). Besonders schöne Bestände gedeihen in Beienrode, bei Lutterspring 
sowie in Olber a. w. W. Auch der Zerbrechliche Blasenfarn erreicht in unserem 
Gebiet die Nordgrenze seiner geschlossenen Verbreitung. Sein Vorkommen in 
der Stadtmauer von Uelzen ist bereits recht ungewöhnlich (WILDFEUER). 
Jeder Italienreisende kennt den üppigen Pflanzenbewuchs, der dort alte 
Mauern teppichartig bedeckt. Als letzter, verarmter Ausläufer solcher submedi-
terraner Mauer-Zimbelkraut-Glaskraut-Gesellschaften ist die Mauerzimbelkraut-
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Flur (Cymbalarietum mura]js Görs 1966) gerade noch im Braunschweiger Gebiet 
anzutreffen. Chara.kterart dieser Gesellschaft ist das submediterrane Zimbel-
kraut (Cymbalaria muralis), das als Zierpflanze vor einigen hundert Jahren 
eingeführt wurde, inzwischen aber als eingebürgert zu betrachten ist. Vorkom-
men dieser Gesellschaft wurden für Braunschweig mehrfach in Okernähe, für 
die Schlösser von Wolfenbüttel, Wendhausen und Wolfsburg (jeweils in Nähe 
der Wassergräben), sowie für alte Mauern in Destedt, Königslutter und Fallers-
leben notiert. 
Zu den Charakterarten dieser Mauerteppichgesellschaften gehört auch der 
Gelbe Lerchensporn (Corydalis lutea), der in Dettum und Räbke verwildern und 
sich in Mauern ansiedeln konnte. Einer alten Angabe (LACHMANN 1828) 
zufolge wuchs in Mauerritzen der Andreaskirche in Braunschweig das Mauer-
Glaskraut (Parietaria judaica), dessen Vorkommen allerdings zweifelhaft bleiben 
muß. Derzeit ist kein Vorkommen dieser frostumpfindlichen Art in Niedersachsen 
bekannt. 
2. Pflanzengesellschaften der Mauerkronen 
Auch der Stadort "Mauerkrone" unterliegt extremen klimatischen Bedingun-
gen: Großen Temperatur- und Feuchtigkeitsschwankungen, Ausblasungs- und 
Austrocknungseffekten des Windes. Auf den Mauerkronen findet sich häufig ein 
grusig-kiesiges Substrat, mitunter aber auch eine wenige Zentimeter mächtige 
Feinerdeauflage. Die Artenzusammensetzung ist hier eine ganz andere als bei 
den Mauerfugengesellschaften. Zu den häufigsten Arten zählen: Platthalm-Rispe 
(Poa compressa), Quendel-Sandkraut (Arenaria serpyllifolia agg.), Kompaß-Lat-
tich (Lactuca serriola), Scharfer Mauerpfeffer (Sedum acre), Hornkraut (Cera-
stium spec.), Frühlings-Hungerblümchen (Erophila verna agg.). 
Besonders hervorzuheben ist die Vegetation der Umfassungsmauern des 
ehern. Klostergutes Riddagshausen: Auf der Mauer gedeihen prächtige Bestände 
der Färber-Hundskamille (Anthemis tinctoria). Es handelt sich hierbei um eines 
der nördlichsten Vorkommen des Poo-Anthemetum tinctoriae Müller et Görs 
1969, einer für Felsbänder und aufgelassene Weingärten charakteristischen 
Pflanzengesellschaft (vgl. BRANDES). Bemerkenswert ist ferner das Vorkommen 
der Dach-Hauswurz (Sempervivum tectorum) auf einem Hoftor in Watenstedt 
(Kr. Helmstedt). LACHMANN gab an, daß die Dach-Hauswurz auf den Stroh-
dächern häufig zu finden sei. 
Auf den Mauern der Ruinen in Braunschweig fallen vor allem die Gehölze 
auf: Birke (Betula pendula) und Zwergmispel (Cotoneaster horizontalis). 
Da Felsbänder, Felsgrusfluren und Kiesdächer in der Braunschweiger Umge-
bung so gut wie völlig fehlen, stellen die Mauerkronen ein wichtiges Refugium 
für bestimmte Pflanzenarten dar, die sonst keine Lebensmöglichkeiten finden. 
Die Erhaltung dieses Biotops liegt also durchaus im Interesse des Naturschutzes, 
zumal die meisten neuen Mauern sowieso mit einer Abdeckung aus Steinplatten 
oder Ziegelsteinen versehen sind, so daß ihre Mauerkrone vegetationslos bleibt. 
3. Pflanzengesellschaften der Mauerfüße 
Aus Platzgründen soll auf die Vegetation der Mauerfüße nur kurz einge-
gangen werden. Je nach Exposition und Nährstoffreichtum stellen sich unter-
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schiedliche, zum Teil im Aussterben begriffene Pflanzengesellschaften ein. Son-
nige und geschützte Mauerfüße werden häufig von der Brennessel-W egmalven-
Gesellschaft (Urtico-Malvetum neglectae [Knapp 1945] Lahm. 1950) oder von 
der Schwarznessel-Gesellschaft (Lamio-Ballotetum nigrae) besiedelt. 
Insgesamt kann also festgestellt werden, daß alte Mauern außer ihrer Wir-
kung auf das Ortsbild auch eine wichtige Funktion als Standort für zahlreiche 
Pflanzenarten und Pflanzengesellschaften erfüllen. 
Tabelle 1 
N r. der Spalte 1 2 
Zahl der Aufnahmen 15 6 
Mittlere Artenzahl 3,3 4,3 
Asplenium ruta-muraria V III Mauerraute 
Asplenium trichomanes III Braunst. Streifenfarn 
Cymbalaria muralis V Mauer-Zimbelkraut 
Tortula muralis IV V Mauer-Drehzahnmoos 
Poa compressa 1I II Platthalm-Rispe 
Flechten (indet.) II I Flechten (indet.) 
Dryopteris filix-mas I I Männl. Wurmfarn 
Moose (indet.) I I Moose (indet.) 
Chelidonium majus I I Schöllkraut 
Urtica dioica I I Große Erennessel 
Helianthus annuus I Gewöhnl. Sonnenblume 
Cystopteris fragilis I Zerbrechlicher Blasenfarn 
Lamium album I Weiße Taubnessel 
Glechoma hederacea + I Grundelrebe 
Sonebus oleraceus I Kohl-Gänsedistel 
Taxus baccata juv. I Eibe juv. 
Festuca ovina agg. I Schaf -Schwingel 
Sagina procumbens I Liegendes Mastkraut 
Arenaria serpyllifolia agg. I Quendel-Sandkraut 
Poa pratensis II Wiesen-Rispengras 
Geranium robertianum + I Stinkender Storchschnabel 
Artemisia vulgaris I Gemeiner Beifuß 
Hedera helix I Efeu 
Spalte 1: Mauerrauten-Gesellschaft, typische Subassoziation 
Spalte 2: Mauerzimbelkraut-Gesellschaft 
Literatur: 
Brandes, D.: Die Vegetation der Umgebung von Braunschweig und ihre Sonderstellung 
in Nordwestdeutschland. T. 2. Mitt. d. TU Carolo-Wilhelmina zu Braunschweig, Jg. 13 
(1978). H. 3/4, S. 79. - Buchenau, F.: Flora der nordwestdeutschen Tiefebene. Leipzig 
1894. - Lachmann, H. W. L.: Flora Brunsvicensis. T. 2, 1. Braunschweig 1828. - Nöl-
decke, C.: Flora des Fürstentums Lüneburg, des ·Herzogtums Lauenburg und der freien 
Stadt Hamburg. Celle 1890. - Oberdorfer, E. (Hrsg.): Süddeutsche Pflanzengesellschaf-
ten. T. 1, 2. Aufl. Stuttgart 1977'. - Oelke, H., und 0. Heuer: Die Pflanzen des Peine·r 
Moränen- und Lößgebietes. Peine 1978. - Wildfeuer, H.: Zwei seltene Kleinfarne am 
Stadtgraben in Uelzen. Der Heidewanderer. Jg. 47 (1972), Nr. 3, S. 21-22. 
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AUS DER f)EIMATPFLEGE 
Das Roklumer Wappen und der alte"Gasthof" 
Von B e r n d - U w e M e y e r 
Am 23. Mai 1939, vor etwa 40 Jahren, wurde das Wappen des Grenzdorfes 
Roklum vom Oberpräsidenten der Provinz Sachsen - dieses einst halberstädti-
sche Bauerndorf war preußisch - genehmigt. In Silber ist ein Fuhrmann mit 
schwarzer Hose und blauem Kittel dargestellt; die Jacke und Mütze sind be-
stickt. Sehr fest mit der rechten Hand die lange Peitsche gehalten, die nach links 
oben zur Schulter führt. Die Peitschenschnur fällt locker herunter und gleitet 
über den linken Daumen hinweg an der Innenhand vorbei. Dieser stehende 
Fuhrmann erinnert an die alte ., Leipziger Heerstraße" und den großen Roklumer 
.,Gasthof". 
Roklum 
Abb. 1 Wappen des 
Dorfes Roklum. 
Abb. 2 Teilansicht des .Alten Gasthofes• in Roklum. 
Foto: Verfasser 
In der Dorfmitte - an der Hauptstraße neben dem Dorfplatz - befindet sich 
ein großer Hof mit einer breiten Toreinfahrt. Dieser Hof wird noch heute 
.,Gasthof" genannt. 
Im Jahre 1722 wurde in diesem Bereich eine Postkutschenlinie eröffnet; das 
preußische Dorf Roklum wurde Haltepunkt der .,Braunschweigisch-Herzoglichen 
Postexpedition". Im Jahre 1802 wurde dieser Hof als PferdewechselstaUon und 
Gasthof erbaut. Die Fuhrleute freuten sich, wenn sie mit Pferd und Wagen in 
Roklum ankamen; denn der Weg bis nach Halberstadt oder gar Leipzig war 
noch weit. In diesem Dorf durfte man sich erholen und ausgeruhte Pferde ein-
spannen. 
Der Flur im ., Gasthof" ist groß und geräumig. Auch ein großer Aufenthalts-
raum für die Fuhrleute war vorhanden. Noch vor wenigen Jahren wohnten in 
diesem heutigen Mietshaus Landarbeiter. 
Die Eisenbahn verdrängte am Ende des 19. Jahrhunderts die Postkutschen. 
Ab 1923 wurde in dieser Gegend der Postverkehr vollständig auf Kraftfahrzeuge 
umgestellt. - Das Roklumer Wappen und die alte Toreinfahrt am .,Gasthof" 
erinnern jedoch an vergangene Zeiten. 
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Kampfläufer nur noch als Durchzugsvogel im Landkreis-
Als Brutvogel im Landkreis Wolfenbüttel ausgestorben 
Von R o 1 f J ü r g e n s 
(Komitee für Biot9pschutz des Deutschen Bundes für Vogelschutz) 
Der Kampfläufer, sowie auch die meisten anderen Sumpf- und Wasservögel, 
ist im Landkreis W olfenbüttel als Brutvogel ausgestorben. Hauptursachen für 
die Abnahme dieser Vogelarten sind die Bruchmeliorationen, die Urbarmachung 
von Brachländern und Feuchtgebieten, die Fluß- und Uferbegradigung. Das 
Oder-/ Ilse-Bruch wurde in den letzten 30 Jahren rigoros entwässert, wodurch 
Vogelarten, die eben an Feuchtgebiete gebunden sind, den Rückzug antraten. 
Arnold Löbbecke schreibt 1949 in "Die Vogelwelt des Kreises Wolfenbüttel", 
daß ab August fast alljährlich Kampfläufer in Trupps bis zu 20 Exemplaren auf 
den überschwemmten Wiesen im Bruch bei Hedwigsburg beobachtet wurden. 
Um 1940 war der Kampfläufer noch Brutvogel im Schiffgrabenbruch (Dr. R. 
Berndt). Heute kann man die mit farbenprächtigen Federbüsebeln geschmückten 
Männchen des Kampfläufers, wenn sie in ihre nordischen Brutgebiete fliegen, 
auf Rieselfeldern beobachten, da sie hier eine Zwischenrast einlegen. Der 
Kampfläufer, der zur Familie der Schnepfenvögel zählt, ist einer unserer selt-
samsten Vögel. Wesentlich unscheinbarer und kleiner als die im Brutkleid bun-
ten, stets unterschiedlich gefärbten Männchen ist das Weibchen. Lange Ohr-
büschel, zum Kragen verlängerte Federn am Vorderhals und orangefarbene 
Warzen im Gesicht schmücken das Männchen. Die verschiedensten Farbkom-
binationen - weiß, gelbbraun, gesprenkelt oder schillernd - können die Fe-
dern am Hals und Kopf, aber auch die Rücken- und Brustfedern aufweisen. Be-
reits im Juli wechseln die Kampfläufermännchen das aufwendige Prachtkleid 
mit dem weniger auffallenden Winterkleid. Die Kampfläuferweibchen sind nicht 
nur wesentlich kleiner, sondern legen auch ein nicht so aufwendiges Hochzeits-
kleid an. Mit nur wenigen schillernden Federn müssen sie sich begnügen. Der 
Kampfläufer, der sich bereits seit langer Zeit auf der ,.Roten Liste" befindet, 
ist als bestandsbedrohter Brutvogel in der BRD eingestuft. Aus unserem Land-
kreis Welfenbüttel hat man ihn als Brutvogel ausgerottet. 
Abb. 1 Kampfläufer bei der Balz. Abb . 2 Kampfläufer. 
Foto : R. Jürgens Foto : R. Jürgens 
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Die Abnahme eines großen Teiles der Sumpf-, Wat- und Wasservogelarten 
hat in neuerer Zeit ein solches Ausmaß erreicht, daß Arten auszusterben oder 
aus ganzen Regionen zu verschwinden drohen. Darüber hinaus wird durch den 
Rückgang der Vögel die Vielfalt und Ausgewogenheit des ökologischen Land-
schaftsgefüges gefährdet. Damit werden die Okosysteme in ihrer Gesamtheit 
nachteilig beeinflußt. 
Ein solcher Rückgang von Vogelarten, wie beim Kampfläufer, ist besonders 
schwerwiegend, da diese für sonst unbemerkt eintretende Umweltschädigung als 
reagierende biologische Indikatoren wirken und nach ihrem Wegbleiben als 
Warnsignale für eine Verschlechterung auch der menschlichen Lebensqualität 
fehlen. 
Neues heimatlidzes Sdzrifttum 
Kar! Jordan: Heinrich der 
Löwe. Eine Biographie. München: Ch. 
Beck (1979). 316 S., 16 Schwarzweiß-Abb., 
2 Karten. Leinw. 
Nach mehreren untauglichen belletristi-
schen Ansätzen zu einer Biographie Hein-
richs des Löwen (vgl. Braunschw. Heimat 
Jg. 64, 1978, S. 30 f.) erscheint endlich das 
langerwartete Werk, das sowohl den Wis-
senschaftler wie den Geschiehtsireund zu 
befriedigen vermag. Der Verf., seit Jahr-
zehnten mit dem vielschichtigen Stoff be-
faßt, hat ein gut lesbares, zuverlässiges 
Geschichtsbuch geschaffen, das die umstrit-
tene Rolle des großen Welfen in der 
deutschen Geschichte überzeugend zu deu-
ten weiß. Die Darstellung ist thematisch 
aufgebaut: sie führt von den fränkischen 
Wurzeln der Welfen, des quellenmäßig äl-
testen deutschen Fürstengeschlechts aus 
dem 8. Jahrhundert, bis zum Charakterbild 
Heinrichs in Wissenschaft und Publizistik 
unserer Tage. Die territorialen Schwer-
punkte der Welfen in Schwaben, Bayern, 
Italien und Sachsen, die u. a. durch Hei-
raten, Erbschaften und günstige politische 
Konstellationen entstanden sind, bilden 
den Hintergrund des bewußten Macht-
kampfes, den Heinrich Jahrzehnte lang 
rundum geführt hat - zunächst im Ein-
vernehmen mit dem Kaiser, bis dieser ihn 
um des Reiches willen schließlich stürzen 
mußte. Das Zukunftsträchtige dieses Macht-
kampfes mit den Nachbarn Heinrichs ist 
jedoch die Entstehung eines deutschen 
Landesfürstentums und auf dem Wege zum 
modernen Flächenstaat die Grundlegung 
unserer heutigen föderalen Vielfalt. 
Als Braunschweiger, die wir am Burg-
platz noch täglich auf die Spuren der 
Wirksamkeit Heinrichs des Löwen stoßen, 
sind wir dem Verfasser für seine ausge-
wogene Darstellung besonders dankbar 
und wünschen seinem Werke eine recht 
weite Verbreitung. 
Richard Moderhack 
Renate Guddas: Die Stadt 
Braunschweig in literarischen 
Zeugnissen. Stadtarchiv und Stadt-
bibliothek Braunschweig. Kleine Schriften, 
2. Braunschweig 1979. 36 S., 13 Schwarz-
weiß-Abb., Brosch. 
Die Stadt Braunschweig bildet nicht erst 
in der Gegenwart einen Hauptanziehungs-
punkt für Touristen. Vielmehr hat sie be-
reits in früheren Jahrhunderten einen 
nachhaltigen Eindruck auf Reisende jegli-
cher Art gemacht. So manche von diesen, 
aber auch hier lebende Schriftsteller, ha-
ben unserer Stadt in ihren Arbeiten ein 
bleibendes literarisches Denkmal gesetzt. 
Renate Guddas, langjährige Mitarbeiterin 
der Stadtbibliothek, legt jetzt eine inter-
essante Auswahl dieser Zeugnisse vor, die 
das Stadtbild beschreiben, aber auch die 
politische Situation sowie kulturelle und 
wirtschaftliche Fragen beleuchten. Die Aus-
wahl beginnt mit dem Reisebericht eines 
unbekannten Russen aus dem 15. Jahrhun-
dert und endet mit Ricarda Huchs bekann-
tem Gedicht .,Braunschweig". Die lange 
131 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64403
Zeitspanne zwischen beiden Texten wird 
u. a. durch Arbeiten von Kaiserin Katha-
rina II. von Rußland, von J. W. von 
Goethe, von Stendhal, aber auch von 
Hoffmann von Fallersleben und von Ina 
Seidel charakterisiert. Eine unterhaltsame 
und zugleich instruktive Lektüre für alle 
Freunde Braunschweigs. 
MWi 
Die Lebenserinnerungen an 
die Braunschweiger Zeit von 
M a r i e H u c h , g e b. G e r s t ä c k e r , 
und Fr i e d r ich H u c h. Hrsg. von 
Karlwalther Rohmann. Braunschweig: A. 
Graff 1978. 132 S. mit Zeichnungen von 
W. Krieg u. 22 Schwarzweiß-Abb. Leinw. 
Das hübsch ausgestattete Buch enthält 
Lebenserinnerungen von Marie Huch, der 
Tochter des Schriftstellers Friedrich Ger-
stäcker, sowie einen kleinen Beitrag ihres 
Sohnes Friedrich Huch, .,Aus der Kindheit" 
betitelt. Vervollständigt werden die le-
senswerten Erinnerungen durch eine Ein-
führung des Herausgebers, kurze Angaben 
zum Lebenslauf der vorkommenden Mit-
glieder der Familien Huch und Gerstäcker, 
Briefauszüge der Enkelin von Marie Huch, 
einer Tochter des Dirigenten Wilhelm 
Furtwängler, und Kommentare sowie Per-
sonenregister mit Anschriften. 
Beide Berichte erlauben nicht nur auf-
schlußreiche Einblicke in das Leben der 
Familie Huch, sondern vermitteln auch 
etwas vom .,alten Braunschweig" in der 
Zeit zwischen 1870 und 1888. Der Heraus-
geber kennt sein Braunschweig und macht 
in der Einführung von diesen Kenntnissen 
reichlich Gebrauch. Doch in der Absicht, 
den Hagenmarkt als .,Zentrum künstle-
risch-geistigen Lebens der Stadt" darzu-
stellen, tut er zuweilen des Guten etwas 
zuviel. So dürfte die Tatsache, daß die 
schöne Frau von Branconi 1767 nach 
Braunschweig kam und einige Jahre an 
der Ecke der später sogenannten Wil-
132 
helmstraBe gewohnt hat, ebensowenig bis 
1870 nachgewirkt haben wie die erfolg-
lose Bewerbung Friedemann Bachs um die 
Organistenstelle an der Katharinenkirche 
oder die Hochzeit von Karoline Böhmer, 
geh. Michaelis, die hier 1796 A. W. Schle-
gel heiratete. Statt dieser und anderer 
Abschweifungen hätte sich mancher Leser 
sicher einige weitere Angaben zum Wohn-
hause der Marie Huch, Hagenmarkt 13, 
gewünscht (z. B. einen Ausschnitt aus dem 
Stadtplan). zumal das Foto S. 18 mit dem 
etwas irreführenden Titel .,Blick vom 
Huch-Haus auf den Hagenmarkt" - womit 
wohl nur die .,Hagenschänke" gemeint 
sein kann - zwar die Hagenmarkt-Apo-
theke, aber nicht das stattliche Wohnhaus 
der Marie Huch und ihres Gatten William 
zeigt. 
r. h. 
Friedrich Freitag: Rund um 
B o c k e n e m. Geschichtsbilder aus dem 
Ambergau. II. Teil. 0. 0. o. J. 304 S. -
Halblwd. 
Der fruchtbare Ambergau mit dem 
Städtchen Bockenern als Mittelpunkt ge-
hört zu den altbesiedelten Teilen unserer 
Heimat, die noch immer durch die Land-
wirtschaft gekennzeichnet werden. Der 
heimatkundliehen Erforschung dieser Land-
schaft widmet sich Friedrich Freitag seit 
vielen Jahren. Der vorliegende volkstüm-
liche Band ist ein weiteres Ergebnis dieser 
Arbeit. 92 kurze, in sich selbständige Ab-
schnitte handeln von einzelnen histori-
schen Ereignissen, den sozialen und wirt-
schaftlichen Verhältnissen in der Vergan-
genheit, aber auch von Volksbräuchen und 
um die Landschaft verdienten Persönlich-
keiten, wie Friedrich Günther und Hans 
Joachim Martini. Ein Beitrag von W. Born-
stedt beschreibt die erdgeschichtliche Ent-
stehung des Ambergaus. Viele Fotorepro-
duktionen und Zeichnungen beleben die 
Texte. Wi 
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